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Dies ist die Geschichte der großen Katastrophe, die über die Menschheit hereinbrach, als sie gerade zu der Überzeugung gelangt war, daß nichts in der Welt ihren Vormarsch durch die Weiten des Universums aufhalten könne. Dies ist die Geschichte der Katastrophe, die bewies, daß eine Epoche ungehemmter Ausbreitung und rasch aufeinanderfolgender Erfolge nicht nur ein Ausfuß der eigenen Tüchtigkeit ist, sondern durch Zufälle und die Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung bedingt wird, und daß zu jeder Zeit im Hintergrund die wirklich großen Gefahren lauern, die kosmischen Fallen, die dem zum Verhängnis werden, der sich der Hybris des Hochmuts nicht erwehren kann.
Dies ist gleichzeitig die Geschichte einer Menschheit, die sich über Jahrtausende der Finsternis hinweg am Leben erhielt, mit Methoden, wie sie ihre Vorväter Jahrzehntausende zuvor benutzt hatten, als die Sterne noch nichts weiter waren als helle Flecken am dunklen Nachthimmel, und schließlich wieder zueinanderfand, um den Weg dort fortzusetzen, wo die Katastrophe ihn unterbrochen hatte.

Die Geschichte der Katastrophe ist schließlich auch die anschauliche Ausführung eines Urteils, das Wilhelm G. Larrimore, ein scharfsinniger Spötter seiner Zeit, lange vor den hier geschilderten Ereignissen über die Menschheit fällte:

„Es gibt in Gottes weiter Schöpfung nichts Eingebildeteres, nichts Dickschädligeres, nichts Stolzeres und nichts Zielstrebigeres als den Terraner.“

*

Im ersten Drittel des vierten Jahrtausends terranischer Zeitrechnung beherrschte die Erde ein Gebiet, das etwa die Gestalt einer Kugel von dreihundert Lichtjahren Durchmesser hatte. Dieses Reich von rund dreieinhalb Millionen Kubiklichtjahren — oder achthundertundfünfzig Sextillionen Kubikkilometern — barg etwa hundert bewohnte Welten. Davon waren achtunddreißig eigentliche Siedlerwelten, Planeten der Kategorie A, mit Bevölkerungszahlen über zehn Millionen. Weitere vierundzwanzig Planeten gehörten zur Kategorie B; das heißt: Sie würden zur Besiedlung geeignet sein, sobald die augenblicklich dort stationierten Einheiten der Kolonisationsflotte die nötigen Vorarbeiten wie Entgiftung der Atmosphäre, Beseitigung gefährlicher Bakterien oder auch nur Verhandlungen mit Eingeborenen abgeschlossen hatten. Die übrigen rund vierzig Planeten gehörten den Kategorien C und D an. Sie waren für die Besiedlung für immer ungeeignet und für die Erde und das terranische Imperium nur deswegen von Wichtigkeit, weil sie wertvolle Rohstoffe zu bieten hatten. Die Bedeutung der C- und D-Planeten schwand daher im gleichen Maße, wie es der terranischen Synthetophysik gelang, die benötigten Stoffe auf künstlichem Wege herzustellen.

Die dreihundert Lichtjahre durchmessende Kugel, die Terra beherrschte, war nur ein winziger Teil der Galaxis, und, da Terra selbst als Mittelpunkt der Kugel in einem Seitenarm des Spiralnebels lag, nichts weiter als ein Randgebiet der Milchstraße. Es war, wenn man die Natur der Terraner in Betracht zog, nichts weiter als natürlich, daß sie danach trachteten, sich weitere, dem Zentrum näher gelegene Teile der Galaxis Untertan zu machen, mit dem Endziel natürlich, eines Tages die gesamte Milchstraße zu beherrschen.

Alan erwartete keine großen Schwierigkeiten. Zwar trugen nahezu die Hälfte der Welten der A- und B- Klasse eingeborenes intelligentes Leben; aber entweder fehlte ihm die Technik oder die Energie — oder beides —, den Terranern Widerstand zu leisten. Außerdem wußten sie aus der Geschichte anderer, zuvor eroberter Welten, daß die Eingeborenen grundsätzlich in Frieden gelassen wurden und kein anderes Recht aufzugeben gezwungen worden waren als das, nach anderen Planeten und Sonnensystemen zu greifen und sich auszubreiten.
Im vierunddreißigsten Jahrhundert machte Terra sich zum erstenmal Welten Untertan, die weit außerhalb der erwähnten Kugel lagen. Vier Welten der C- und D-Kategorien und zwei der A- und B-Kategorien wurden angeflogen und mit Stützpunkten belegt. Die Sonnensysteme dieser Planeten lagen, von der Erde aus gesehen, in einer nahezu schnurgeraden Linie, die aus der Kugel hinaus in Richtung des galaktischen Mittelpunktes zielte. Diesen Stachel, den die Kugel in bisher von Terranern unberührte Gebiete der Milchstraße auszuschicken sich anschickte, nannte man unter den Galaktonauten den „Korridor“. Das Gebiet, auf dem sich der Verkehr zwischen den neu eroberten Welten und der Kugel des terranischen Imperiums abspielte, war in der Tat weiter nichts als eine schmale Röhre von einem halben Lichtjahr Durchmesser und einhundertzwanzig Lichtjahren Länge.
Nur eine der neu entdeckten A- und B-Welten, ein Planet der A-Klasse, trug intelligentes Leben. Die Eingeborenen waren rothäutig und von pygmäenhaftem Wuchs. Trotz ihrer Kleinheit besaßen sie angeborene Anmut und eine Art exotischer Schönheit, die die Terraner für sie einnahm und die Männer der Kolonisationsflotte dazu veranlaßte, sie noch sanfter zu behandeln, als sie gemeinhin schon mit Eingeborenen neuentdeckter Planeten umzugehen pflegten.

Rod Linner war einer von den Männern, auf die der Zauber der rothäutigen Pygmäen wirkte.

1.

Rod Linner saß in seinem Hauszelt, das in Anbetracht der Tatsache, daß es auf einem sozusagen jungfräulichen Planeten stand, komfortabel zu nennen war, und wartete auf das Peilzeichen von Horace. Horace lag vierhundert Lichtjahre entfernt; aber für die i-Wellen, die das Signal trugen, war das weiter keine Entfernung. Die Mikrosekunde, die sie brauchten, um die Strecke hinter sich zu bringen, war in die Rechnung einkalkuliert. Rod Linner würde das Signal empfangen, und, wenn er ein bißchen gerechnet hat, die galaktische Bahnkurve des Systems, in dem er sich befand und zu dem der neuentdeckte Planet Helmet gehörte, wieder ein bißchen besser kennen als zuvor.
Das Signal war für 14 : 00 Uhr terranischer Zeit angesagt, und als es um 14:05 Uhr noch nicht eingetroffen war, wußte Rod Linner, daß etwas geschehen sein mußte. Ob auf Horace, auf Helmet oder irgendwo unterwegs, das wußte er nicht.

Um 14 : 10 Uhr tat Rod Linner, was ein jeder an seiner Stelle auch getan haben würde: er rief Horace an. Das heißt: er versuchte, Horace anzurufen. Er kam nämlich nicht durch. Die Meßinstrumente des i-Senders registrierten die abgestrahlte Energie. Aber im Empfänger war nichts anderes als das knisternde Rauschen, das der leere Weltraum hervorbrachte.

Horace meldete sich nicht.

Rod Linner war ein Mann mit starken Nerven. Anders wäre er niemals Kapitän eines Raumschiffes der Kolonisationsflotte geworden. Aber diese Sache hier fing an, ihm an die Nieren zu gehen. Er versuchte, sich an einen Fall zu erinnern, in dem Ähnliches geschehen war, aber es gab keinen. In den vergangenen tausend Jahren war es niemals vorgekommen, daß ein Peilsen- der sich nicht zur vorgeschriebenen Sekunde meldete, und schon gar nicht, daß eine C-Welt mit einem gut ausgebauten Stützpunkt auf ein Rufzeichen keine Antwort gab.
Rod Linner drückte einen Knopf der Schaltleiste, die auf seinem Arbeitstisch befestigt war, und trommelte ungeduldig mit den Fingern, bis der kleine Bildschirm neben der Leiste aufleuchtete und ein runder Kopf mit borstigen Haaren und lustigem Gesicht erschien.

„Hallo, Rod! Was gibt’s?“ fragte der Mann.

„Was seid ihr eigentlich für hirnverbrannte Schlafmützen!“ schrie Rod Linner ihn an. „Keiner von euch hat gemerkt, daß das Signal von Horace ausbleibt und daß Horace auf das Rufzeichen keine Antwort gibt, wie?“

Der Mann am anderen Ende blieb ungerührt. Er lächelte auf dem Bildschirm und antwortete:

„Wie hätten wir das merken sollen, Rod? Du hast uns deutlich genug erklärt, daß wir alle Narren wären und daß du das Signal selbst abhören würdest und daß wir die Finger von den Geräten lassen sollten, damit wir dir den Empfang nicht stören.“

Er sagte weiter nichts; aber die Art, wie er es sagte, brachte Rod Linner rasch zur Ruhe. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und brummte:

„Na schön, Rye. Wahrscheinlich hab’ ich das wirklich gesagt. Aber Tatsache ist, daß Horace kein Signal gibt und auch nicht antwortet. Mach du dir einen Reim drauf, wenn du kannst.“

Rye hörte auf zu lächeln.

„Ich kann nicht“, antwortete er ernst. „Aber wenn du die Leitung freigibst, können wir versuchen, Lemuria oder Manning oder Livingwell zu erreichen. Vielleicht wissen die etwas.“

Rod nickte.

„Einverstanden.“

Er streckte die Hand aus, um das Gespräch zu beenden. Im letzten Augenblick überlegte er es sich noch einmal und sagte:

„Wenn ihr mich braucht... ich bin ein bißchen unterwegs.“

*

Rod Linners Zelt und die anderen Gebäude, die vorerst zusammen mit dem Raumschiff die Macht Terras auf Helmet allein verkündeten, lagen auf einem Hügel, von dem aus die leicht gewellte Ebene kilometerweit nach allen Richtungen zu überschauen war. Das kugelförmige Schiff mit seinen hydraulischen Standbeinen stand am Nordhang des Hügels. Es hieß ROAMER; das war einer der nichtssagenden Namen, wie sie den gelangweilten, uninteressierten Angestellten der Flotte einfielen, die auf der Erde hinter ihren Schreibtischen saßen. Rod Linner war nicht der einzige Mann, der sich fragte, warum man nicht die Besatzungen ihren Schiffen den Namen geben ließ.

Immerhin war er stolz auf die ROAMER. Das Schiff war erst viereinhalb Jahre alt. Es gehörte nicht zu den größten, aber zu den energiereichsten Fahrzeugen, die die Kolonisationsflotte aufzuweisen hatte.

Im Augenblick galt Rod Linners Interesse jedoch der Straße, die in anmutigen Windungen sich am Fuß des Hügels entlangschlängelte, hinter einem Gebüsch palmenähnlicher Gewächse verschwand, wieder zum Vorschein kam, schnurgerade bis zu einem kleinen Wäldchen lief, einen Fluß überquerte und schließlich auf die Mauer der Stadt stieß, die weit im Hintergrund gerade noch zu erkennen war.
Die Sonne stand so, daß Rod das Funkeln auf den Dächern der Häuser sehen konnte. Es war heiß, und Insekten, von denen Doktor Rinsald behauptete, daß sie fast so wie irdische Bienen seien, erfüllten die Luft mit anheimelndem Summen.
Es war ein Eindruck, der auf geheimnisvolle Art bezauberte. Die wellige Ebene mit ihrem saftigen Gras, den dunkelgrünen Gebüschen und den parkähnlichen Hainen, die Straße, die ferne Stadt, der kleine Fluß, der unter der Straße hindurchkroch, das war ein Bild, wie man es auf dem Plakat eines Reisebüros sehen würde, mit einer Hypnofolie unterlegt, um dem Betrachter klarzumachen, daß hier der Ort sei, an dem er sich von der Arbeit erholen und die Hast der Welt für ein paar Wochen vergessen könne.

Rod Linner schloß die Kanzel seines Gleiters und fuhr an. Er bedauerte es, daß er kein altmodisches Benzinfahrzeug hatte, mit dem er tuckernd und stilgerecht zur Stadt der Pygmäen fahren konnte.

Als er am Fuß des Hügels die Straße erreichte, hatte er den Ärger mit Horace schon halb wieder vergessen. Er warf nicht einmal einen Blick zurück, um ROAMER, seinen Stolz, noch einmal mit den Augen zu umfassen, wie es sonst seine Art war. Er paßte den Kurs des Gleiters der ersten Kurve an, befahl dem Servomechanismus, dem Lauf der Straße mit mäßiger Geschwindigkeit zu folgen, und lehnte sich bequem zurück, die Schönheit der Landschaft sanft in sich eindringen lassend.
Als er über die Brücke fuhr, die den Fluß überquerte, versuchte er, „Ulaha neo“, zu sagen. Das waren zwei Worte der Pygmäensprache und bedeuteten „Sei willkommen!“ Zu seinem Verdruß klangen sie aus seinem Mund immer noch so, als sei seine Zunge zu dick. Er wußte, er würde sich auch diesmal wieder des elektronischen Übersetzers bedienen müssen. Die Pygmäen würden ihn auslachen, und nichts war ihm mehr zuwider, als den Spott der Zwerge zu erregen. Ohne es sich einzugestehen, fühlte er den Drang, ihnen als Halbgott zu erscheinen, und es war die einzige Ursache des Unbehagens auf Helmet, daß ihm das bisher noch nicht in überzeugender Weise gelungen war.
ROAMER war vor vierzig Tagen terranischer Zeitrechnung auf Helmet gelandet. Rod Linner hatte den Auftrag bekommen, so lange auf dem Planeten zu bleiben, bis alle Untersuchungen abgeschlossen und Verhandlungen mit den Eingeborenen geführt waren, die zumindest einen Teil der Oberfläche von Helmet für die Besiedelung durch terranische Kolonisten öffneten. Rod Linner hatte den größten Teil der Verhandlungen selbst geführt und war dabei oft mit den rothäutigen Zwergen in Berührung gekommen. Von der Mannschaft der ROAMER war er derjenige, der die Pygmäen am besten kannte. Aber von Zeit zu Zeit wurde er sich darüber klar, daß er in Wirklichkeit gar nicht viel wußte und daß die Geheimnisse der rothäutigen Rasse ihm immer noch so verborgen waren wie am ersten Tag.

Rod Linner dachte darüber nach, während der Gleiter sich der Stadtmauer näherte und eines der niedrigen, aber breiten Tore sich allmählich öffnete, um das Fahrzeug hindurchzulassen.
Flinter dem Tor lenkte Linner den Gleiter scharf nach rechts. Er parkte ihn im Schatten der Mauer. Die Straßen der Stadt waren zu eng, als daß er etwas anderes hätte tun können als zu Fuß zu gehen.

Die Stadt bot den Anblick, der um diese Tageszeit üblich war: Sie war leer. Kein lebendiges Wesen war zu sehen, weder ein Pygmäe noch eines der katzenähnlichen Haustiere, die sie hielten. Es war etwa Mittag, und die Hitze machte selbst dem robusten Rod Lin- ner zu schaffen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf den Torturm, in dem die Pygmäen saßen, die ihm das Tor geöffnet hatten. Keiner von ihnen zeigte sich.
Rod wandte sich ab und betrat die erste Straße. Die schmalbrüstigen Häuser, deren Frontwände nach vorn übergeneigt schräg zum Himmel hinaufstrebten, waren etwa dreimal so groß wie er selbst, wenn sie, wie üblich, vier Stockwerke besaßen. Die Straße lag im Schatten, und Rod begann sich wohler zu fühlen.

Hoffentlich hatte Leyo ihm ein bißchen von ihrem Kamaj-Braten aufgehoben.

*

Um diese Zeit war Rye Cooney noch um keinen Gedanken schlauer als zuvor, obwohl er seit einer ganzen Weile mit aller Hartnäckigkeit versuchte, eine der Helmet benachbarten Welten über i-Funk zu erreichen.

Niemand gab Antwort. Rye fing an, sich in der Einsamkeit der Mittagsstunde, die die andern, wie es ihnen zustand, benutzten, um sich ein paar kühle Getränke zu Gemüte zu führen, unbehaglich zu fühlen. Er saß allein in dem großen Raum, der sonst vor Geschäftigkeit wimmelte, und um ihn herum war nichts anderes als das monotone Summen der Geräte.
Rye Cooney war kein sehr großer Mann, eher ein breitschultriger, und er war genauso flink, wie er aussah. In der halben Stunde, seitdem Rod Linner sich verabschiedet hatte, hatte er fünfzehn verschiedene Rufsprüche aufgegeben und mehr als doppelt soviel Geräte auf ihre Betriebsbereitschaft untersucht. Ebenso wie Rod Linner konnte nämlich Rye sich keinen anderen Grund für das Schweigen im Weltall vorstellen als den, daß eines seiner Instrumente nichts taugte.

Es war für ihn ein Schock, festzustellen, daß auf seiner Seite alles in Ordnung war und daß die Ursache für die tödliche Stille woanders liegen mußte. Woanders, das war auf Horace, Lemuria, auf Manning, auf Livingwell, auf einem halben Dutzend weiter entfernter Welten, die Rye ebenfalls zu erreichen versucht hatte, und schließlich auf der Erde selbst. Denn nichts war selbstverständlicher für Rye Cooney, als die Erde anzurufen, sobald sich irgendeine größere Schwierigkeit ergab.
Rye war schließlich dazu übergegangen, nach Funkfeuern Ausschau zu halten. Funkfeuer waren elektromagnetische Sender, die monotone Signale in monotoner Reihenfolge von sich gaben und den Astronauten das Navigieren erleichterten. Es machte nichts aus, daß elektromagnetische Wellen mit einer Geschwindigkeit von nur dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde durch den Raum reisten und für eine Strecke von zehn Lichtjahren eben zehn Jahre brauchten. Die Stationen waren vor mehr als tausend Jahren eingerichtet worden und standen auf künstlichen Weltrauminseln, die relativ zur Erde ihre Position nicht veränderten.
Aber auch die elektromagnetischen Signale konnte Rye nicht empfangen. Das Schweigen im All umfaßte alle Bereiche der menschlichen Technik.
Rye Cooney unternahm schließlich einen letzten Versuch, um das Rätsel zu lösen: Er sandte ein Notsignal. Das Signal bestand aus einem Dreifachimpuls, dessen letzte zacke ebenso hoch war wie die erste, während die mittlere ihre beiden Nachbarn um das Doppelte überragte. Wenn es irgendwo im Universum einen terranischen Empfänger gab, der dieses signal empfing und identifizierte, dann würde alles nur Erdenkliche in Bewegung gesetzt werden, um dem Sender zu helfen.
Es war reiner Zufall, daß Rye auf die Idee kam, das Signal auf dem Bildschirm seines Oszillographen zu beobachten. Er sah, wie der grüne Leuchtpunkt der Elektronen sich zu einem Strich erweiterte und wie der Strich die drei steilen Zacken des Signals zu formen begann.

und dann sah er noch etwas anderes. Er sah das gleiche Signal, gegen das erste um wenig mehr als einen Zentimeter nach rechts verschoben. Auf dem Bildschirm zeigten sich zwei Notsignale, das rechte um zwei Picosekunden später als das erste.

Der zeitliche Abstand veränderte sich nicht, sooft Rye Cooney auch seine Sendung unterbrach und wiederholte. Er blieb hartnäckig und konstant, so daß Rye schließlich nichts anderes übrigblieb, als den einzig möglichen Schluß zu ziehen, so unvernünftig er auch klang:

Das Signal wurde reflektiert. Es gab irgend etwas im All, das i-Signale, vielleicht auch andere, zum Sender zurücklenkte, wie ein Spiegel auftreffendes Licht zur Lampe zurücklenkt.
Rye veränderte die Wirkungsweise der Antenne. Er ließ sie als Richtstrahler arbeiten und strahlte das Signal in zehn verschiedene Richtungen. Jeder Versuch erbrachte das gleiche Resultat: Das Signal kam zurück.

Helmet war ringsum von etwas Unheimlichem umgeben, das jeglichen Verkehr mit der Außenwelt unmöglich machte!

2.

Leyo hatte an ihn und seinen Appetit gedacht. Rod freute sich auf die gleiche stille Art darüber, wie er sich zu Hause darüber gefreut haben würde, daß seine Frau ihm Thetis-Krabben und europäisches Bier auf den Tisch gestellt hatte. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob er Larrima untreu würde, wenn er sich darüber freute, daß Leyo an ihn gedacht hatte. Aber er warf den Gedanken beiseite, hockte sich auf den Boden vor dem reichlich gedeckten Tisch und aß mit gutem Appetit, während er auf Leyos munteres Gerede und die paar Bemerkungen hörte, die Waylan, ihr Vater, ab und zu dazwischenwarf.
Er kannte die Speisen nicht, die er aß. Er wußte nur, daß sie vorzüglich schmeckten, und es wurde ihm klar, daß jeder, der verstand, Pygmäen-Speisen in der Art von Helmet zu bereiten, auf der Erde als Gastronom ein Vermögen machen würde. Er überlegte sich sogar, ob er nicht selbst den Dienst quittieren und diesen Versuch unternehmen sollte; so wohl fühlte er sich.

Leyo sprach über belanglose Dinge.

Aber sie hatte eine silberhelle Stimme, und es war nett, ihr zuzuhören. Rod verstand das meiste, ohne auf den elektronischen Übersetzer angewiesen zu sein.
„Die Großen Weißen haben einen mächtigen Turm aufgebaut“, erzählte Leyo, halb zu Rod, halb zu ihrem Vater gewandt. „Er trägt eine große Schale, die in der Sonne blitzt und ständig herumgeht, immer herum.“

Sie machte eine Handbewegung, um zu erklären, wie die Antenne des Radartasters sich drehte. Der Taster gehörte zu einem Gerät, das Landkarten zeichnete. Der Taster nahm das Bodenprofil auf, und in Form von Linien und Strichen erschien das Profil auf der Karte. Es war die einfachste und genaueste Weise, sich einen Überblick über die Umgebung des Landeplatzes zu verschaffen, auch wenn sie altmodisch und langwierig war.
Rod versuchte zu erklären, wie der Radartaster arbeitete. Er sprach die Worte in Terranisch, der Übersetzer nahm sie auf und gab sie in der Sprache der Pygmäen wieder. Trotz der Schnelligkeit des Geräts war Rod ihm stets um ein paar Worte voraus, und er wußte nicht, was der Übersetzer gerade zuletzt gesagt hatte, als Leyo ihn lachend unterbrach.
„Du meinst, die Schale strahlt etwas aus, das wie Licht ist, obwohl wir es nicht sehen können, und wenn es auf einen Berggipfel trifft, wird es zurückgeworfen, so daß die Schale sehen kann, daß dort ein Berg steht?“
Rod schwieg verblüfft. Er war sicher, daß er die Wirkungsweise des Radars noch nicht erklärt hatte; Er hatte erst darüber gesprochen, worum es eigentlich ging. Er erinnerte sich daran, daß Leyo ihm schon mehrere Male während der letzten Wochen das Wort aus dem Mund genommen und einen Satz vollendete, der von technischen Dingen handelte. Rod wußte nicht, wo sie das aufgeschnappt hatte. Die Pygmäen waren kaum in der Lage, ein wirklich rundes Rad herzustellen. Natürlich kannten sie nicht einmal die alten elektromagnetischen Sende- und Empfangsgeräte.

Man mußte ihm wohl das Staunen am Gesicht ablesen können; denn Leyo amüsierte sich köstlich.
„Wir sind klug“, behauptete sie, und es war nicht deutlich zu erkennen, ob sie es ernst meinte oder nicht. „Wir werden es eines Tages weiter bringen als ihr Großen Weißen.“

Rod stimmte in ihr Lachen ein.

„Eines Tages...“, sagte er auf terranisch; aber der Übersetzer nahm sich selbst dieser zwei gemurmelten Worte an.

Rod fuhr fort, sich mit der Mahlzeit zu beschäftigen. Aber er hatte noch nicht das erste Stück Braten auf die seltsam geformte Gabel gespießt, als der kleine Empfänger an seinem Armgelenk mit hellem Summen ansprach und Bruchteile einer Sekunde später Rye Cooneys hastige Stimme ertönte:
„Wir sind abgeschnitten, Rod! Wir kriegen keine Verbindung, auf keinem Wege. Irgend etwas tut sich da draußen im Raum. Ich glaube, wir... warte, da kommt ein Anruf!“

Seine Stimme erlosch.

Nur widerwillig beschäftigen sich Rods Gedanken mit dem Problem, das da so plötzlich aufgetaucht war. Mein Gott, Helmet war eine herrliche, paradiesische Welt mit friedfertigen, wohlmeinenden Eingeborenen. Warum mußte eine solche Panne ausgerechnet auf Helmet passieren? Warum nicht dann, wenn die ROAMER irgendeinen D-Planeten angeflogen und die Besatzung entweder über die Hitze, die Kälte, die Trockenheit oder die Nässe zu schimpfen hatte? Warum ausgerechnet dann, wenn sie sich wohl fühlten?

Rye Cooneys Stimme war plötzlich wieder da.

„Es war Syverin“, sagte sie und klang noch aufgeregter als zuvor. „Er hat seinen Standort inzwischen erreicht und beschäftigt sich damit, Beobachtungen zu machen.“

Rye machte eine Pause. Rod dachte an Syverin, den Astronomen, der mit seiner Mannschaft auf die andere Seite von Helmet gefahren war, um dort von einer Zwölftausend Meter hohen Bergspitze aus den Himmel zu kartographieren.

„Ja, und...?“ wollte Rod wissen. „Er kann Rigel nicht mehr sehen“, antwortete Rye knapp.

Rod versuchte herauszufinden, was das zu bedeuten hatte. Rigel war von Helmet weiter entfernt als von der Erde; aber er war immer noch einer der hellsten Sterne am Nachthimmel, und manche Leute benutzten ihn gerne, um sich zu orientieren. Wenn man Rigel nicht mehr sehen konnte, dann... Erst in diesem Augenblick wurde Rod klar, welche entsetzliche Gefahr sich hinter Syverins Meldung verbarg.

*

So schnell hatte Rod Linner die Entfernung von der Stadt bis zur ROAMER noch nie hinter sich gebracht. Er hatte sich nicht einmal Zeit genommen, sich von Leyo und ihrem Vater zu verabschieden. Er war einfach davongelaufen, und die kleinen Rothäutigen hatten ihm aus den Fenstern verstohlen und verwundert nachgestarrt.
Rye Cooney stand unter der Tür der Funkbaracke, als Rod aus dem Wagen sprang. Ohne auf Rods Frage zu warten, sagte er:

„Ich habe Syverin ausgehorcht. Er hält es für eine Dunkelwolke. Nach seinen ersten Beobachtungen bewegt sie sich mit ausnehmend hoher Geschwindigkeit. Syverin findet es äußerst interessant. Er wollte mich nicht ernst nehmen, als ich ihm sagte, er sollte sofort zurückkommen.“
Rod nickte. Das bestätigte den Befehl, den Rye Cooney Syverin gegeben hatte. Rye war der Mann, der im entscheidenden Augenblick genau wußte, welche Anordnungen Rod geben würde, wenn er da wäre. Diese Fähigkeit hatte ihn zu einem der besten Ersten Offiziere gemacht, die die Kolonisationsflotte je gehabt hatte.
Rye öffnete die Tür. Rod ging hindurch, sah sich nachdenklich im Funkraum um und ließ sich in einen der Sessel fallen.
„Das erklärt alles“, sagte er nach einer Weile. „Die Dunkelwolke schirmt unsere Funksendungen ab. Sie reflektiert sie, so daß wir unsere eigenen Sprüche wieder empfangen. Und sie verdeckt Rigel. Weiß Syverin übrigens, wie groß die Wolke ist?“ Rye schüttelte den Kopf. „Er ist vor kurzem erst darauf gestoßen. Er sagt, er macht noch ein paar Messungen und kommt dann auf dem schnellsten Weg zurück.“
Rod sah zum Fenster hinaus. „Streich allen Urlaub, Rye“, sagte er dann langsam, beinahe schwerfällig. „Laß die Offiziere ein paar Leute aussuchen, die etwas von astronomischen Geräten verstehen. Sie sollen versuchen, an Syverins Instrumenten ein wenig mehr herauszufinden. Wir wollen wissen, was außer Rigel noch verschwunden ist!“

*

Vier Stunden nach Anbruch der Dunkelheit wußten sie es: In der Richtung, in der Terra lag, war kein einziger Stern mehr zu sehen. Das Loch am nächtlichen Firmament war doppelt so groß wie der Vollmond der Erde.
Das bedeutete, daß die Dunkelwolke seit Syver- ins Beobachtung gewaltige Fortschritte gemacht hatte. Syverin hatte nur Rigel vermißt, die Besatzung der ROAMER vermißte aber insgesamt viertausendeinhundertundvierunddreißig katalogisierte Sterne — die Zahl der nicht katalogisierten war wahrscheinlich doppelt so groß.
Rod Linner benutzte inzwischen den Reflexeffekt, den Rye Cooney an seinem Notsignal entdeckt hatte, um die Entfernung der Dunkelwolke von Helmet festzustellen. Die Reisegeschwindigkeit der i-Wellen, aus der komplizierten, fünfdimensionalen Mathematik des i-Raumes in die verständlichere des EinsteinKontinuums umgerechnet, war bekannt. Schwierigkeit bereitete allein die Messung so kurzer Zeiten, wie sie zwischen der Aussendung des Signals und seinem Empfang verstrichen. Rye hatte auf etwa eine Picose- kunde geschätzt, und Rod, nachdem er ein Dutzend Versuche angestellt hatte, konnte nichts Genaueres sagen, als daß der richtige Wert irgendwo zwischen null Komma fünfundsiebzig und eins Komma acht Pico- sekunden lag. Das bedeutete, daß die Stelle, an der das Signal reflektiert wurde, zwischen zwei und fünf Lichtjahren von Helmet entfernt lag.

Kurz vor Mitternacht kehrte Syverin mit seinen Leuten zurück. Er war so aufgeregt, wie Rod Linner ihn noch niemals gesehen hatte, und brachte eine aufsehenerregende Theorie mit.

*

„Die Astronomie“, versicherte Syverin, „ist eine ziemlich altmodische Wissenschaft. Sie hält heutzutage noch gewisse Dinge für unmöglich. Das unterscheidet sie ganz deutlich von allen anderen Wissenschaftszweigen.“
Er hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Er saß in Rod Linners bequemstem Sessel, hager, asketisch, die langen Beine weit von sich gestreckt, und sprach in dem dozierenden Tonfall, den jeder an ihm kannte.
„Sie hält zum Beispiel“, fiel Rod ein, „eine Dunkelwolke für unmöglich?“
Syverin kniff die Augen zusammen und warf Rod einen Blick zu, der seine Mißbilligung deutlich genug zum Ausdruck brachte.

„Nicht eine Dunkelwolke schlechthin“, antwortete er. „Das wissen Sie ganz genau, Rod. Aber eine Dunkelwolke, die von heute auf morgen auf taucht und sich innerhalb weniger Stunden über ein Gebiet von mehreren Lichtjahren Durchmesser ausbreitet. Ein solches Ding gibt es einfach nicht!“

Rye Cooney lachte im Hintergrund.

„Sagen Sie’s ihm, Syv!“ rief er. „Sagen Sie dem verdammten Ding, es könnte es gar nicht geben, es sollte sich gefälligst davonmachen und uns den Weg freigeben.“

Syverin drehte sich langsam um. Er konnte nicht viel von Rye sehen. Rye liebte es, im Halbdunkel zu sitzen.

„Nicht so voreilig, junger Mann“, dozierte Syverin. „Ich habe gesagt: Es kann keine Dunkelwolke sein. Es ist kein Phänomen, das die Astronomie jemals in ihrer langen Geschichte beobachtet hat. Es muß etwas gänzlich Neuartiges sein, und ich bin der Überzeugung, daß es nicht Sache der Astronomen ist herauszufinden, was es nun in Wirklichkeit ist.“

Rod Linner stand auf.

„Sie haben recht, Syv. Mit langen Fernrohren allein ist da nichts anzufangen.“

Er machte ein paar nachdenkliche Schritte quer durch den Raum und blieb vor Rye stehen.
„Wir starten in sechs Stunden, Rye“, sagte er ernst. „Laß alles fertigmachen.“
Um diese Zeit wußte er noch nicht, daß er damit den Befehl zum Start in das größte und fürchterlichste Abenteuer der Menschheit gegeben hatte.

Die ROAMER startete planmäßig. Die Pygmäen waren über den Abflug des Raumschiffes nicht unterrichtet worden, obwohl Rod Linner es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihnen alles Wichtige mitzuteilen — und sei es nur, um ihnen das Gefühl zu geben, daß sie einigermaßen wichtige Leute seien. Diesmal war einfach keine Zeit geblieben. Aber Zelte und Baracken blieben zurück, so daß die Rothäutigen sehen konnten, daß die Großen Weißen zurückkommen wollten.
Zehn astronomische Einheiten von Helmet entfernt begann Rod Linner die erste Transition. Er hatte vor, sich langsam an das Gebiet der Dunkelwolke heranzuarbeiten, Schritt um Schritt, mit Transitionen von jeweils einem halben Lichtjahr Weite.

Aber seine Rechnung ging nicht auf. Das Unglück begann, als die ROAMER die erste Transition gerade hinter sich gebracht hatte.

Zunächst schien alles normal zu sein. Dann meldete der Orter einen Fremdreflex aus der Gegend der Dunkelwolke. Jedermann an Bord der ROAMER glaubte an ein zweites terranisches Raumschiff, und die Stimmung stieg sprungartig. Rod Linner sandte einen i- Funkspruch ab, dann noch einen und noch einen — und bekam keine Antwort, obgleich sich das Ding, das den Reflex verursachte, der ROAMER mit hoher Geschwindigkeit näherte.

Als ein Raumschiff entpuppte es sich schließlich; aber da war es für Rod Linner und seine Leute schon beinahe zu spät. In Wirklichkeit war es nur Rods unglaublichem Reaktionsvermögen zu verdanken, daß von der ROAMER überhaupt etwas übrigblieb. In dem Augenblick, in dem der blendend helle Schlag der Explosion das Schiff traf und es herumwirbelte wie einen leichten Kinderball, gab keiner mehr etwas für sein oder seiner Kameraden Leben.

Rod Linner wußte nicht, was geschehen war; aber er handelte sofort. Er hatte eine Reihe von Kämpfen mit Schmugglerschiffen bestanden und kannte die konventionellen und modernen Waffen terranischer Raumschiffe. Das, was die ROAMER getroffen hatte, gehörte nicht zu den Dingen, mit denen Rod vertraut war.
Rod wurde durch den Aufprall nach vorne geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen eine Schalttafel. Er war noch halb bewußtlos, als er sich aufrichtete und das Meer der Sterne auf den Bildschirmen einen wilden Reigen tanzen sah. Er hörte das Stöhnen der Verwundeten kaum, er achtete nicht auf das Schreien und Heulen gequälten Metalls. Gegen den Schmerz in seinem Schädel und gegen das mörderische Zerren, das ihn von den Beinen reißen wollte, ankämpfend, schleppte er sich den Weg zu seinem Platz zurück und brachte die ROAMER in die Transition. Er fühlte sich unsagbar erleichtert, als er sah, wie das Geflimmer der Sterne auf dem Bildschirm dem eintönigen, formlosen Grau des Hyperraums wich.
Er hatte Mühe, sich in seinen Sitz zu schwingen. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand auf den Hinterkopf geschlagen und sein Nervensystem lahmgelegt. Die Beine waren taub und gehorchten seinem Willen erst nach mehreren vergeblichen Versuchen.

Rod lehnte sich zurück und ließ dem Schmerz ein bißchen Zeit, abzuebben. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, was geschehen war. Aber von welcher Seite auch immer er das Problem anging, er konnte keine Lösung finden. Unwillkürlich mußte er an Syverin denken und dessen Motto: Die Astronomie hält heute noch gewisse Dinge für unmöglich. Ob er wollte oder nicht, Rod mußte lächeln.
Die Astronomen waren nicht die einzigen Leute, die gewisse Dinge für unmöglich hielten!

Plötzlich, als ob sein Verstand die ganze Zeit über ausgesetzt hätte, wurde ihm bewußt, daß es noch andere Dinge zu tun gab, als über Syverins Sinnsprüche nachzudenken. Er schwang seinen Sessel herum und nahm die Verwüstung in Augenschein, die der feindliche Angriff im Kommandostand angerichtet hatte.
Rye Cooney war dabei, unter einem Schalttisch hervorzukriechen, der über ihm zusammengebrochen war. Rod fühlte sich immer noch erbärmlich; aber er war kräftig genug, um die Schaltplatte anzuheben und Rye die Arbeit zu erleichtern.

Rye grinste, als er wieder auf den Beinen stand.
„Du weißt es auch nicht?“ fragte er.
„Ich weiß was nicht?“ wiederholte Rod überrascht.

„Wer es war, und warum er uns angegriffen hat, und was er eigentlich wollte?“

Rod schüttelte den Kopf.

„Das ist im Augenblick unwichtig“, antwortete er. „Wir sind in Sicherheit. Im Hyperraum kann er uns nicht folgen. Wir haben uns jetzt um das Schiff zu kümmern.“

Rye Cooney rührte sich nicht.
„Denkst du, daß es ein terranisches Schiff war?“
Rod machte große Augen.

„Du spinnst, Major Cooney“, sagte er. „Im Universum gibt es nur terranische Schiffe.“

*

Die ROAMER hatte eine Besatzung von zweihundertachtunddreißig Mann. Davon waren nach dem überraschenden Angriff des unbekannten Gegners einunddreißig tot, einhundertundfünfzehn schwer und alle andern leicht verwundet. Es war keiner ohne Beschädigung davongekommen. Rod Linner hatte eine Gehirnerschütterung davongetragen und Rye Cooney sich eine Rippe gebrochen.
Die ROAMER selbst war kaum mehr als ein Wrack. Daß sie Rod Linners letztem Steuerkommando gehorcht hatte und in den Hyperraum gegangen war, mußte ein halbes Wunder genannt werden.

Was eigentlich mit dem Schiff geschehen war, vermochte niemand so genau herauszufinden. Wo große Verwüstung herrschte, da war sie durch den mechanischen Schock angerichtet worden, durch den entsetzlichen Ruck, der die ROAMER durchfahren hatte, als der feindliche Schuß mitten ins Ziel traf.

Über die Wirkungsweise der fremden Waffe gab es bislang nur Vermutungen. Augenfällig war zum Beispiel, daß sämtliche konventionellen Energieerzeuger oder -umwandler unbrauchbar waren. Zwar schienen die Fusionsgeneratoren unbeschädigt, doch waren die Plasmatransformatoren nur noch ein wertloser Haufen von Metall, Plastik und deformierten Halbleiterelementen. Das bedeutete, daß die ROAMER, bis die notwendigen Reparaturen ausgeführt wurden, auf ihren Vorrat an elektrochemischer Energie angewiesen war und auf den kleinen Spaltreaktor, der im Verein mit einem Quecksilberdampfgenerator von lächerlich niedrigem Wirkungsgrad für den äußersten Notfall vorgesehen war.
Über die Aussichten auf eine erfolgreiche Reparatur machte Rod Linner sich keine allzu großen Hoffnungen. Mehr als die Hälfte der ursprünglichen Besatzung war nie mehr oder erst in unabsehbarer Zeit wieder einsatzbereit.
Zudem war die technische Sektion durch den unerwarteten Angriff besonders schwer betroffen worden. Wenn nicht irgend etwas Unvorhergesehenes geschah — zum Beispiel ein terranisches Schiff auftauchte und Hilfe brachte —, würden mindestens vierzehn Tage vergehen, bevor überhaupt daran gedacht werden konnte, die Reparatur in Angriff zu nehmen.

Eigentlich gab es nur einen einzigen Teil des Schiffes, der von dem unerwarteten Angriff völlig unberührt geblieben war: Das Hypertriebwerk. Jene Ansammlung von Aggregaten also, die unter Benutzung einer neuartigen Form der Energie dem Raumschiff die Möglichkeit gab, das Einstein-Kontinuum zu verlassen und in den fünfdimensionalen i- oder Hyperraum vorzustoßen. Die ROAMER war also nicht im Hyperraum gefangen. Es stand Rod Linner frei, die Transition zu beenden und sein Schiff wieder im Einstein-Raum materialisieren zu lassen.

Aber das war auch das einzige, was ihm freistand. Einmal aus dem Hyperraum zurückgekehrt, würde er nicht mehr in der Lage sein, die ROAMER auch nur einen einzigen Zoll weit zu manövrieren.

3.

Rod Linner ließ ein paar Stunden vergehen, bevor er die Transition beendete. Nach der Zerstörung der Plasmatransformatoren waren auch die meisten Meßinstrumente ausgefallen, was bedeutete, daß niemand genau sagen konnte, mit welcher i-Geschwindigkeit sich die ROAMER bewegte und an welcher Stelle des Raumes sie auftauchen würde, wenn das Steuerkommando zur Rückkehr in den Einstein-Raum gegeben wurde.
Genau sechs Stunden nach der katastrophalen Begegnung mit dem fremden Raumschiff ließ Rod Linner die Hyperaggregate die gewaltige Energieblase auflösen, die die ROAMER umgab und ihr die Fähigkeit verlieh, im Hyperraum als stabiles Gebilde zu existieren, und den Energieinhalt der Blase das Schiff in seinen eigentlichen Lebensraum, das vierdimensionale Kontinuum, zurückschleudern.

Das war der Augenblick, in dem die Mannschaft der ROAMER die größte Überraschung erlebte, die ihr je zuteil geworden war.

Jedermanns Blick richtete sich auf den Bildschirm, der, von einem der Notaggregate in Betrieb gehalten, den Wechsel vom Hyperraum in das EinsteinKontinuum am eindrucksvollsten wiedergab. Jedermann erwartete, das weite Meer der Sterne auftauchen zu sehen. Und jedermann war überzeugt, daß die Geräte versagt hätten, als anstatt der leuchtenden Sterne tiefe Finsternis, von purpurrotem Leuchten kaum erhellt, den Bildschirm überzog.
Auch Rod Linner war davon überzeugt. Er überflog die Instrumente, die den Energieverbrauch des Hypertriebwerks anzeigten, mit einem Blick und fand die Lichtanzeiger an den richtigen Stellen. Das Triebwerk hatte gearbeitet, wie man es von ihm erwartete. Daß der Raum dort draußen nicht den Erwartungen entsprach, lag offenbar an etwas anderem.
Rod starrte das Bild an, das sich ihm auf dem Empfänger bot. Er vergaß, was um ihn herum war, und sah nur das dunkelrote, teuflische Leuchten, das die abgrundtiefe Finsternis des fremden Raumes schwach erhellte. Rod Linner war, was man unter Galaktonauten einen alten Hasen nannte. Seit vierzig Jahren stand er im Dienst der Kolonisationsflotte, war oft auf den vordersten Posten gewesen und hatte Gefahren erlebt und überstanden, in denen die meisten andern versagt hätten. Aber selbst Rod Linner spürte, wie ihm das Grauen den Nacken heraufkroch, wie die Furcht ihn packte vor dem Fremden, nie Gesehenen, das sich dort auf dem Bildschirm zeigte.

Es dauerte ein paar Minuten, bis Rod bemerkte, daß jeder im Kommandostand auf ein Wort von ihm wartete.
Es war ihm niemals schwerer gefallen als in diesem Augenblick, sich umzudrehen und seinen Männern in die Augen zu sehen. Er zwang sich mit aller Kraft, seine Stimme ruhig und belanglos klingen zu lassen, als er sagte:

„Es sieht so aus, als wären wir mitten in der Dunkelwolke herausgekommen!“

*

Es war entsetzlich.

Eine Stunde nach dem Ende der Transition mußte Rod Linner die Bildschirme abschalten lassen, weil die Männer den Anblick der dunkelroten Finsternis nicht mehr ertragen konnten.
Das rote Leuchten war einfach zu erklären — jetzt, nachdem jedermann wußte, in welcher Gegend der Milchstraße die ROAMER sich befand. Die Dunkelwolke bestand aus allerfeinsten Teilchen kosmischen Staubs. Das Licht der Sterne drang in die Wolke ein und wurde von den Teilchen gestreut. Der kurzwellige Teil des Spektrums verschwand dabei völlig, er wurde in den äußersten Schichten der Wolke absorbiert. Was übrigblieb, war das rote Licht, das, milliardenfach gestreut, bis in die Bildkameras der ROAMER gelangte und das eigenartige Leuchten auf den Bildschirmen hervorrief.
Daß das Phänomen eine Erklärung fand, machte es nicht weniger unheimlich. Rod Linner gab den Befehl zum Abschalten der Bildschirme, nachdem zwei Männer der Besatzung einen Nervenzusammenbruch erlitten und von roten Teufeln zu phantasieren angefangen hatten. Er gab außerdem den Befehl, daß mit den Arbeiten zur Reparatur der Energieerzeuger und - transformatoren sofort begonnen werde. Er wußte, daß die ROAMER dadurch keinen Tag, ja, nicht einmal eine Stunde früher manövrierfähig werden würde, als wenn er darauf gewartet hätte, bis die schwerverwundeten Techniker wiederhergestellt waren. Die Leute, die er jetzt an die Arbeit schickte, verstanden kaum etwas von den Dingen, die sie zu tun hatten. Sie würden die Leitungen so zusammenflicken, daß sie bei der ersten Belastung wieder auseinanderrissen, und vielleicht würde es auf diese Weise sogar noch etwas länger dauern, bis sie mit der ROAMER wieder etwas anfangen konnten.

Aber im Augenblick waren Rod Linners drängendste Probleme nicht technischer, sondern psychologischer Natur. Er mußte den Leuten etwas zu tun geben, um sie vom Grübeln abzulenken.
Es erfüllte ihn mit Dankbarkeit zu sehen, wie Rye Gooney ihm dabei half. Ryes Humor schien unverwüstlich. Er ging an keinem der Männer, die da nachdenklich und mit ängstlichem Gesicht vor ihrem Arbeitsplatz standen, achtlos vorbei. Er blieb stehen, schlug dem Mann auf die Schulter und sagte:
„Wenn du nutzlos herumstehst, Freund, wird es ziemlich lange dauern, bis du die grünen Wiesen der Erde wiedersiehst.“

Das klang nicht sehr optimistisch; aber es gab den Leuten die Hoffnung, daß es wirklich möglich sein werde, die Heimat zu erreichen, wenn sie sich nur genug anstrengten — und das war im Augenblick das wichtigste.
Auch Syverin tauchte auf, der lange Syverin, der jetzt nichts mehr zu tun hatte, da Rod sich weigerte, ihm das bißchen Energie, über die das Schiff noch verfügte, ausgerechnet für so nutzlose Dinge wie astronomische Meßgerate zur Verfügung zu stellen. Syverin hatte sich, als die ROAMER angegriffen wurde, den Arm gebrochen und auf der Stirn eine kräftige Beule zugezogen. Den Arm hatte ihm Doktor Lehmann geschient und außerdem mit wirksamen Medikamenten behandelt, so daß Syverin unter dieser Verletzung nicht zu leiden hatte. Gegen die Beule etwas zu unternehmen, hatte Lehmann jedoch für überflüssig gehalten. Infolgedessen lief Syverin mit einer inzwischen blaugrün gefärbten Verzierung herum, die seiner Würde nicht geringen Abbruch tat, und reizte durch sein Aussehen die Leute zum Lachen. Auch das war Rod Linner eine Hilfe, wenngleich Syverin ihm nicht mit Absicht assistierte.
Eine Zeitlang sah es so aus, als würde die ROAMER mitsamt ihrer Besatzung rasch wieder zur Ruhe kommen. Dank Rod Linners und Rye Cooneys unermüdlicher Bemühungen fanden die Leute ihre Besinnung wieder und gingen an die Arbeit. Rod Linner hielt es für nützlich, die Materie der Dunkelwolke auf ihre Bestandteile zu untersuchen, und gab der analytischen Sektion einen entsprechenden Auftrag. Die Analytiker wandten ein, die Geschwindigkeit der ROAMER sei zu gering, als daß Hoffnung bestünde, in absehbarer Zeit einen nennenswerten, erfolgversprechenden Betrag an Wolkenmaterie aufzusammeln. Aber sie sagten, sie wären froh, daß sie endlich etwas zu tun hätten, und sie würden natürlich alles versuchen, um ein Resultat zu bekommen.
Rod war zufrieden. Die Lage an Bord entwickelte sich günstiger, als es unter den Umständen zu erwarten gewesen war. Rod atmete auf, und Rye Cooney gestand:

„Ich hätte nicht geglaubt, daß wir die Leute so schnell wieder zur Vernunft bringen würden.“

Das war knapp drei Stunden, bevor der Stern explodierte.

*

Die ROAMER bewegte sich durch die Dunkelwolke mit einer geringen Restgeschwindigkeit, die nach dem Ende der Transition übriggeblieben war. Die Analytiker hatten diese Geschwindigkeit gemessen, weil es für sie wichtig war zu wissen, wie rasch sich die Materie der Dunkelwolke relativ zum Schiff bewegte. Der Wert war drei Kilometer pro Sekunde.
Die Orterstation, für zwanzig Minuten aus den Notaggregaten mit Energie versorgt, hatte versucht, Daten zu sammeln, mit deren Hilfe die genaue Position der ROAMER hätte ermittelt werden können. Aber auf den Oszillographenschirmen, die sonst größere Objekte bis in eine Entfernung von mehr als zwei Lichtjahren anzeigten, war nichts gewesen außer dem Funkeln und Blitzen, das die feinen Partikel der Dunkelwolke hervorriefen.

Rye Cooney hatte ein letztes Mal versucht, irgendeine der von Terranern besiedelten Welten über i-Funk zu erreichen; aber der Versuch war ebenso mißlungen wie alle vorhergehenden, die er noch auf Helmet angestellt hatte.

Es gab nichts mehr zu tun. Rod Linner hielt es für gerechtfertigt und nützlich, eine Nachtpause einzulegen und seine Leute bis auf die unbedingt notwendigen Posten zur Ruhe zu schicken. Er selbst blieb im Kommandostand. Er war allein dort, von toten Geräten und einschläferndem Schweigen umgeben. Nur ein einziger Bildschirm arbeitete und zeigte das dunkelrote Glühen des Raumes, den die Dunkelwolke eingehüllt hatte. Rod Linner fühlte sich müde und unruhig zugleich.
Von Zeit zu Zeit streckte Rye Cooney den Kopf durch das Schott, mit zerwühlten Haaren und verschlafenem Blick, und wollte wissen, ob noch alles in Ordnung sei. Das war die einzige Abwechslung, die Rod hatte.

Er versank ins Grübeln. Er versuchte, die Geheimnisse der Dunkelwolke zu erforschen, er wollte herausfinden, welches Schiff der ROAMER so harte Wunden geschlagen hatte und welche Beweggründe die Besatzung des fremden Schiffes getrieben hatten.
Er fand keine Antwort; aber da das Grübeln die einzige Beschäftigung war, der er sich hingeben konnte, blieb er dabei und kam auf absonderliche Ideen.

Bis zu dem Augenblick, in dem der Bildschirm aufleuchtete.

Zuerst war es nur ein schwacher Funke, und Rod glaubte ein paar Sekunden lang, es wäre nichts weiter als ein Reflex der überreizten Sehnerven. Aber der Funke, ursprünglich hellrot, breitete sich aus, wuchs zur Kugel, zum Ball und wechselte die Farbe, bis er in strahlendem Weiß glühte und eine Helligkeit verbreitete, die in den Augen schmerzte.
Rod Linner saß da und starrte das Wunder an. Das Bordsprechgerät summte ein paarmal, bevor er gewahr wurde, daß da jemand war, der in einer dringenden Angelegenheit mit ihm sprechen wollte. Er drückte auf den Hebel.
„Ortung an Kommandant“, rief eine heisere Stimme. „Materieortung voraus, Theta null-null-zwei, Phi null-eins-eins, R zwo-acht-null Komma eins-neun.“
Mechanisch bestätigte Rod den Empfang der Meldung. Sein Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet, auf dem der weißglühende Ball sich weiter ausbreitete und zur gewaltigen Kugel wuchs. „Bitte um Anweisungen, Sir“, drängte der Orter, als er auf seine Meldung keine weitere Antwort erhielt.

„Bleiben Sie an den Geräten!“ befahl Rod. „Halten Sie mich über die Beobachtungen auf dem laufenden.“
Dann griff er nach dem Schieber, der den Kamerafilter betätigte, um einen Teil der unerträglichen Helligkeit abzuschirmen. Der Filter rührte sich nicht. Rod starrte verwundert auf den Schieber, bis ihm einfiel, daß er selbst angeordnet hatte, die Energiezufuhr zu allen nutzlosen oder wenig benutzten Geräten sei aus Gründen der Ersparnis abzuschalten. Der Kamerafilter war ein völlig nutzloses Gerät gewesen — bis vor ein paar Augenblicken.

Rod kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden, und versuchte zu verstehen, was dort draußen vor sich ging. Der glühende Ball wuchs weiter. Rod hätte geglaubt, es sei nichts weiter als die Explosion einer Kernbombe, wenn er nicht die Daten des Orters gehabt hätte, die besagten, daß das strahlende Ding zweihundertundachtzig astronomische Einheiten von der ROAMER entfernt war.

Der Orter meldete sich von neuem.

„Energieortung unter den gleichen Koordinaten, Sir“, sagte er mit seiner aufgeregten Stimme.
Rod nickte. Er hatte die Energieortung erwartet. Das da vorne war ein solch gewaltiger Ausbruch, daß ihn die Geräte selbst über diese große Entfernung hinweg registrieren mußten.

Rod Linner war ratlos. Er hatte keine Ahnung, was dort draußen vor sich ging. Er hatte nie etwas Ähnliches gesehen.
Rod gab Alarm. Er haßte es, seine Leute wieder auf die Beine zu bringen, nachdem sie sich halb zu Tod gearbeitet hatten; aber es blieb ihm keine andere Wahl.

Die Gänge des Schiffes füllten sich mit Leben. Torkelnde, schlaftrunkene Gestalten kamen aus den Schotts hervor und schlurften fluchend zu ihren Arbeitsplätzen. Rod ließ die Bildschirme anschalten und jedermann sehen, was sich draußen ereignete. Er brauchte keine Erklärungen zu geben. Rye Cooney war der erste, der im Kommandostand erschien. Verwirrt schloß er die Augen vor dem blendenden Glanz, der vom Bildschirm ausging, und schlug die Hände vors Gesicht. Vorsichtig spreizte er dann die Finger auseinander, um zwischen ihnen hindurchsehen zu können, und ging ein paar Schritte auf den Bildschirm zu.

In diesem Augenblick meldete sich der Orter zum drittenmal:

„Materieortung verschwindet, Sir. Energieortung wird deutlicher!“
Rod Linner horchte auf. Hier war der erste Hinweis! Was sich dort draußen ereignete, war nichts anderes als der Übergang von Materie in Energie. Rod hatte keine Ahnung, welcher Mechanismus dabei ablief. Er wußte nicht, wie man Materie dazu veranlassen konnte, spontan zu zerstrahlen — aber das war ganz offenbar das, was dort vor sich ging.
Rye Cooney wandte sich ab. Er kehrte dem Bildschirm den Rücken und sah Rod Linner ernst an.
„Vielleicht hast du eine bessere Idee“, sagte er, „aber ich glaube, daß dort ein ganzes Sonnensystem verheizt wird.“ Rod hatte daran gedacht. „Eine Nova?“ fragte er. „Eine Supernova“, antwortete Rye mit Nachdruck, „wenn man bedenkt, wieviel Licht durch die Dunkelwolke verschluckt wird. Eine ungeheuer rasche Entwicklung.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Wenn du Syverin fragst, wird er dir erklären, daß dies eines von den Dingen ist, die die Astronomie für unmöglich hält.“

„Syverin!“ rief Rod. „Wo steckt der Mann? Wenn man ihn am nötigsten braucht, ist er nicht zu finden!“

Als sei ein Stichwort gefallen, schob sich der lange, hagere Astronom in diesem Augenblick durch das Schott.

„Schon hier“, antwortete er mürrisch. „Immer zu Diensten. Haben Sie schon daran gedacht, daß das Ding“, mit dem gesunden Arm machte er eine Handbewegung auf den Bildschirm zu, „das Schiff auffressen wird, wenn es nicht bald aufhört zu wachsen?“ Rod sah ihn verblüfft an. „Wir sind zweihundertundachtzig astronomische Einheiten entfernt, Syv“, gab er zurück. „Sie wollen nicht im Ernst behaupten, daß... “

Syverin wischte den Einwand beiseite.

„Was sind zweihundertundachtzig Einheiten?“ spottete er. „Rund vierzig Milliarden Kilometer! Das ist achtmal die mittlere Entfernung zwischen Neptun und Sonne. Was, glauben Sie, macht es einer Supernova aus, eine solch lächerliche Entfernung zu überwinden?“

Rod warf einen nachdenklichen Blick auf den glühenden Ball. Er mußte die Lider fast ganz schließen, um den Anblick ertragen zu können. Die Helligkeit war gewachsen, der Durchmesser des Balles auch. Er nahm jetzt fast den ganzen Bildschirm ein.
„Laß die Leute wieder an die Arbeit gehen, Rye!“ sagte er, ohne Rye Cooney anzusehen. „Sie sollen versuchen, die Plasmatransformatoren zu reparieren. Diesmal ohne Psychologie. Wenn Syv recht hat, dann sind wir verloren, falls es uns nicht gelingt, das Triebwerk wieder in Gang zu setzen.“
Rye hatte einen Einwand auf der Zunge; aber er schluckte ihn hinunter, weil er wußte, daß es Rod leicht gewesen wäre, ihn zu widerlegen. Er ging zu seinem Platz und schaltete den Interkom ein.

„Versuchen Sie herauszufinden, Syv, wie schnell das Ding sich ausbreitet“, fuhr Rod fort. „Berechnen Sie die Wachstumsrate und sagen Sie mir, wann wir voraussichtlich in die Gefahrenzone geraten.“

Syverin runzelte die Stirn, wandte sich um und ging.

Wenige Minuten später meldete der Orter, daß die Materieortung von der Energieortung völlig überdeckt sei und nicht mehr registriert werde. Das war, nach allem, was man bisher beobachtet hatte, nicht erstaunlich. Bei einer Umwandlung von Materie in Energie mußte der Augenblick kommen, in dem die Materie aufgebraucht oder ihr Einfluß auf die Ortergeräte so gering geworden war, daß sie nicht mehr wahrgenommen werden konnte.

Weitaus überraschender — und, wie es schien, völlig ohne Zusammenhang mit dem Auftauchen der Supernova, oder was es auch immer sein mochte — war die Meldung, die die analytische Sektion kurz darauf machte.

„Die Wolkenmaterie hat sich um einen Faktor fünfzehn verdichtet“, erklärte Doktor Laudigan, Chef der Sektion. „Ich weiß nicht, was geschehen ist. Wenn wir bisher im Mittel zwei Teilchen pro Kubikzentimeter aufgesammelt haben, so sind es jetzt dreißig. Und das seltsamste: Sie haben völlig regelmäßige Form. Wenn man sie unter dem Mikroskop betrachtet, sind es lauter kleine Kugeln.“

Rod Linner wußte nichts mit dieser Meldung anzufangen. Es wurde ihm auch nicht klar, worüber Laudigan so aufgeregt war. Das verstand er erst viel später.

*

Fünf Stunden nach dem Auftauchen des glühenden Balles war Syverin seiner Beobachtung völlig sicher und konnte mit Gewißheit sagen, daß die Randzone der Supernova die Stelle, an der die ROAMER sich dann befinden würde, in spätestens drei Tagen Erdzeit erreicht hätte. Der strahlende Ball breitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus. Ein beliebiger Punkt auf der Oberfläche der Glutwolke bewegte sich mit nicht weniger als sechzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit.
Für Rod Linner bedeutete das, daß das Schiff aufgegeben werden mußte, wenn die Reparatur des Triebwerks nicht binnen dreimal vierundzwanzig Stunden vollendet wurde. So, wie die Dinge im Augenblick lagen, bestand darauf nicht die geringste Aussicht.
Rod hatte einige der schwerverwundeten Techniker trotz Doktor Lehmanns Bedenken wieder an die Arbeit geschickt. Die Leute selbst hatten keine Bedenken; aber die Begeisterung, die sie zu Anfang für die Arbeit empfanden, war innerhalb weniger Stunden aufgezehrt von den körperlichen Beschwerden, und Rye, der die Arbeiten überwachte, blieb nichts anderes übrig, als die Techniker ins Hospital zurückzuschicken.

Durch die Hilfe der Schwerverwundeten hatten sie einen Vorsprung von etwa drei Stunden gewonnen; aber was waren drei Stunden im Vergleich zu den mindestens dreihundert, die die Reparatur insgesamt in Anspruch nehmen würde?
Rye Cooney war der erste, der Rod Linner vorschlug, die Arbeiten einstellen zu lassen.
„Es hat keinen Sinn, Rod“, beschwerte er sich. „Wir werden nicht fertig. Wir können ebensogut die Hände in den Schoß legen und mit ansehen, wie es uns erwischt.“
„Das können wir nicht“, antwortete Rod ernst. „Erstens haben wir keine Gewißheit, ob die Nova sich weiter im gleichen Maße ausdehnen wird wie bisher, und zweitens gibt es immer eine kleine Chance, daß etwas früher fertig wird als wir erwarten. Übrigens: Wozu wäre es gut, wenn wir mit der Arbeit aufhörten? Wir bekämen eine Panik, sobald die Leute erfahren, daß wir nicht mehr ausweichen können.“

„Erfahren werden sie es sowieso“, beharrte Rye, „und die Panik läßt sich in keinem Fall vermeiden.“

„Aber hinausschieben“, wies Rod ihn zurecht. „Wir brauchen solange wie möglich Ruhe.“
Rye ging und erklärte den Leuten, daß sie weiterzuarbeiten hätten. Müde, zerschlagen und mit gemurmelten Flüchen machten sie sich aufs neue daran, geschmolzene Plastikteile loszuschweißen, zerrissene Leitungen abzunehmen, verkrümmte Spulen zu richten.
Rod Linner sah Rye hinterdrein, wie er hinausging, mit hängenden Schultern und mürrischem Gesicht. Er wußte, wie schwer sein Stand war und daß er noch viel schwerer werden würde, wenn es dem Ende zuging.

Rod dachte an sich selbst und daran, wie er die Plätze im Beiboot verteilen würde, wenn es an die Aufgabe des Schiffes ging. Das Beiboot faßte fünfundzwanzig Mann. Es war das einzige Bordfahrzeug der ROAMER mit unbeschränkter Manövrierfähigkeit, was bedeutete, daß es über ein eigenes Hypertriebwerk verfügte.

Fünfundzwanzig Plätze für mehr als zweihundert Mann!

Für manchen wäre es besser, dachte Rod, wenn er sich vorher totarbeitete. Aber gleich darauf schämte er sich des Gedankens und fing an, kleine Plastikstreifen vorzubereiten, die als Lose dienen sollten, wenn es soweit war. Er sammelte zweihundertundsieben Streifen, auf fünfundzwanzig davon machte er mit einem Stempel ein grünes Kreuz. Die Streifen, markierte und unmarkierte, legte er in eine Schachtel und schrieb eine Notiz für Rye dazu:

„Bitte nachzählen und Zahl bestätigen.“

Als er das getan hatte, rief Doktor Lehmann an und teilte mit, daß einer der Schwerverwundeten gestorben sei. Mit bitterem Gesicht öffnete Rod die Schachtel wieder, nahm eines der Lose heraus und warf es in den Konverter.

Er fragte sich, wie oft er das noch tun müsse, bis es soweit war.

4.

Nur noch ein einziges Mal. Das war, nach Bordzeit, um 23 Uhr 15, als Lehmann den Tod eines weiteren Schwerverwundeten meldete.
Zwanzig Minuten später, um Null Uhr fünf, wurde eine rasch bewegliche Materieortung gemeldet, und Sekunden später, mit der gleichen unheimlichen Schnelligkeit wie Stunden zuvor, griff der unbekannte Feind an, um das Werk der Vernichtung zu vollenden.

Diesmal reichten die Sekunden aus, um Rod Linner auf alles gefaßt zu machen. Seine dröhnende Stimme, die aus allen Interkomempfängern drang, trieb die Leute von ihren Arbeitsplätzen :in die Geschützstände und die Ingenieure an die Notaggregate, um die Schiffsgeschütze mit Energie zu versorgen. Die Bildschirme erloschen, weil die Energie gebraucht wurde, die sie verzehrten, und die automatischen Zielgeräte waren von da an die einzigen, die noch das Bild des Raumes außerhalb der Schiffswände übermittelten.

Noch bevor die Männer ihre neuen Plätze erreicht hatten, traf die ROAMER die erste feindliche Salve. Es war wie beim erstenmal! Ein gewaltiger, dröhnender Schlag durchfuhr das Schiff. Die Gurte, mit denen Rod Linner sich in seinem Sessel festgeschnallt hatte, rissen wie trockenes Stroh; Rod Linner wurde in die Höhe geschleudert und prallte mit betäubender Wucht gegen eine Wand. Ein paar Minuten lang sah er nichts als wallende, rote Nebel vor den Augen. Er versuchte, sich auf die Arme zu stützen. Aber in seinen Muskeln war keine Kraft mehr. Er fiel auf den Boden und schlug sich den Mund blutig.
Den Männern auf dem Weg zu den Geschützständen erging es nicht besser. Mehr als achtzig waren unterwegs, nur zwanzig konnten sich nach dem ersten Treffer noch aus eigener Kraft bewegen, und die meisten davon taten es zu langsam, um jemals noch vor dem endgültigen Untergang ihr Ziel zu erreichen.
Der zweite Schlag erfolgte, bevor Rod Linner dazu kam, sich aufzurichten. Er stemmte sich gegen die Wand, gegen die der harte Druck ihn preßte, und verhinderte, daß er ihm die Rippen zerbrach. Ungeheure Wut über seine Hilflosigkeit überfiel ihn plötzlich, und die Wut gab ihm Kraft, den roten Nebel vor seinen Augen zu vertreiben und sich aufzurichten.
Er sah, daß der Boden des Kommandostands schräg lag. Das bedeutete, daß ein Teil des Antigravgenerators ausgefallen war. Das künstliche Schwerefeld innerhalb des Schiffes konnte nicht mehr aufrechterhalten werden.
Rod gelangte taumelnd, sich an den Kanten der Tische festhaltend, bis zu seinem Sitz. Er versuchte, Befehle an die Leute in den Geschützständen zu geben; aber der Interkom arbeitete nicht mehr. Er versuchte, die ROAMER ein zweites Mal die rettende Grenze zwischen Einstein-Raum und Hyper-Kontinuum überschreiten zu lassen und den hartnäckigen Feind abzuschütteln, obwohl er wußte, daß die gewaltigen Energien der explodierenden Supernova es ihm vielleicht für immer unmöglich machen würden, jemals wieder in das vertraute Universum zurückzukehren — aber auch das Hypertriebwerk hatte den Dienst aufgesagt. Als Rod den roten Hebel bewegte, bekam er als Antwort nichts weiter als ein einsames, leises Klicken.

Das war das Ende der ROAMER.

Rod Linner wußte nicht, daß es Rye Cooney inzwischen gelungen war, einen Geschützstand zu erreichen, und daß er, mit nur einem einzigen Helfer, das feindliche Schiff im Fadenkreuz der Zielautomatik hielt und mit allen Energien bearbeitete, die ihm die ingenieure liefern konnten. Rod wußte nicht, daß der Feind sich von der ROAMER zurückzog und daß es so aussah, als hätten ihn Rye Cooneys hartnäckige Salven schwer angeschlagen.
Von alledem wußte Rod Linner nichts. Er spürte nur, wie die ROAMER sich weiter auf die Seite legte, während der Antigrav-Generator die letzten Versuche machte, das künstliche Schwerefeld aufrechtzuerhalten, und er hörte, wie sich irgendwo in der Nähe ein Aggregat aus der Halterung löste und mit ohrenbetäubendem, teuflischem Krach durch die Trennwände schlug, Tod und Vernichtung mit sich bringend.
Er wußte, was jetzt kommen würde. Mechanisch, ohne daran zu denken, zog er den plastischen Helm seines Raumanzuges über den Kopf und befestigte ihn am Halsverschluß. Er sah, wie die schwachen Lampen der Notbeleuchtung zu flackern begannen, und schaltete die Helmlampe ein. Sekunden später erlosch die Notbeleuchtung vollends, und der scharfe Lichtkegel des Helmscheinwerfers fraß sich einen strahlenden, weißen Weg durch den Staub, den die Katastrophe aufgewirbelt hatte.
Rod begann zu rufen. Plötzlich hatte er furchtbare Angst, daß er allein auf den Gedanken gekommen sein könnte, den Helm aufzusetzen, während die losgerissenen Aggregate durch die Wände polterten und die ROAMER an einem Dutzend Stellen gleichzeitig leck schlugen. Er fürchtete sich davor, der einzige zu sein, der die Katastrophe überlebte. Er rief Namen, wie sie ihm gerade einfielen. Rye, Syv, Lehmann, Laudigan. Er rief: „Hallo“, und: „Wo seid ihr?“ Und er war schon eine ganze Strecke weit durch den Kommandostand und den anschließenden Gang gekrochen, bevor ihm einfiel, daß selbst, wenn noch jemand am Leben war, er ihn nicht würde verstehen können, weil der Helmsender nur ein einfacher Mikrowellensender war und die Wände genügend Metall enthielten, um jede Sendung abzuschirmen.

Das gab ihm neue Hoffnung. An jeder Gangecke hielt er an und lauschte voller Erwartung, ob er von irgendwoher etwas hören könnte; aber eine Ecke war so tot und stumm wie die andere.

Er hatte den Weg zum Beiboothangar eingeschlagen; aber mit jedem Meter, den er sich vorwärtsbewegte, wurde der Weg schwieriger. Der sterbende Antigrav schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Der Gang hob sich steiler und steiler, und zerrende Schwerkraft riß in Rods Muskeln. Er hielt sich an der Wand des Ganges und benutzte die Nischen der Schotts, um sich weiter in die Höhe zu ziehen. Er vermied es, an die gähnende Tiefe zu denken, die hinter ihm lag, aus Angst, er würde einen Fehlgriff tun und den ganzen Weg zurückstürzen, den er bisher gekommen war.

Schweiß rann ihm in die Augen. Was die Helmlampe beleuchtete, sah er undeutlich, durch einen grauweißen Nebel hindurch. Er spürte den Geschmack seines Blutes im Mund und spuckte.

Das Schiff sah unwirklich aus, wenn man um sein Leben kletterte und der Antigrav die Dinge auf den Kopf stellte. Rod kam der Gang wie ein Alptraum vor und viel länger, als er ihn in Erinnerung hatte.

Als er nicht mehr weit von der Abzweigung entfernt war, die zum Hangar führte, tauchte über ihm ein Schatten auf und kam blitzschnell näher. Noch bevor Rod ausweichen konnte, traf ihn etwas Weiches, Schweres auf die Schulter, riß ihn mit sich und schleuderte ihn in die Tiefe. Es war nicht mehr als Zufall, daß er in eine der Schottnischen geschleudert wurde und die instinktiv zur Seite greifenden Hände einen Halt fanden.
Aufs neue arbeitete er sich in die Höhe, Schott für Schott, Meter für Meter. Ein zweites Mal kam er an dem Zweiggang vorbei, der der letzte vor der endgültigen Abzweigung war, und während er sich darüber hinweghangelte, sah er rechts in der Finsternis ein grünes Licht leuchten.
Überrascht hielt er an, suchte einen festen Halt und schrie in die Dunkelheit hinein:

„Hallo, hierher! Gang Z-w-eins! Wer ist dort?“

Er bekam keine Antwort. Nur das grüne Leuchten wurde stärker und kam auf ihn zu. Er rief noch einmal, und er war sicher, daß, wenn jemand dort im Gang war, er ihn hören müsse; denn hier gab es keine Metallwände, die den Empfang blockierten.

Aber es gab keine Antwort. In der Luftleere des finsteren Ganges schob sich das grüne Licht weiter nach vorne, und als Rod erkannte, was es war, erstarrte er vor Schreck. Kernbrand!

Er hatte von der Waffe gehört, die die irdische Raumfahrt noch vor ein paar hundert Jahren benutzt hatte, dem Fusionator, dessen Einwirkung auf Materie, gleich welcher Art, eine solche war, daß die betroffenen Atomkerne in den Schmelzprozeß traten und infolge des Massendefekts ungeheure Energien in kurzer Zeit freigesetzt wurden. Terra hatte diese Waffe aufgegeben und mit dem Bann belegt, weil dem Kernbrand, wenn er einmal auch nur einen Zipfel der Oberfläche eines Planeten erfaßt hatte, nicht mehr Einhalt zu gebieten war und er den gesamten Planeten zur Explosion bringen würde — und ein paarmal in der Geschichte der terranischen Raumfahrt auch tatsächlich zur Explosion gebracht hatte.
Der fremde Gegner schien solche Skrupel nicht zu kennen. Unter den Waffen, mit denen er die ROAMER angriff, mußte es einen Fusionator gegeben haben. Das grüne Leuchten, das Rod Linner sah, war die Strahlung der angeregten Atomhüllen, kurz bevor die Elektronen den Kern verließen, um ihn für den Fusionsprozeß freizugeben.
Von da an saß Rod Linner die Todesangst im Nacken. Er wußte, daß er jetzt nur noch wenige Minuten Zeit hatte, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Zeitspanne, die vom Anregen der Elektronenhülle bis zur spontanen Ausbreitung des Kernbrandes verstrich, ließ sich nicht genau abschätzen. Sie hing von vielerlei Gegebenheiten ab; aber sie war sicherlich nicht länger als zehn Minuten.
Rod schoß förmlich vorwärts. Die Furcht gab ihm neue Kräfte. Er überwand anderthalb Meter Höhenunterschied mit einem kräftigen, verzweifelten Sprung. Er hatte Glück genug, mit den ausgestreckten Händen die Nische eines Schotts zu erreichen. Er schwang die Beine zur Seite, gab sich einen letzten Schwung und riß sich an den Armen in die Höhe.
Jetzt war er an derselben Stelle, an der ihn vorher das weiche, schwere Etwas getroffen und zurückgeschleudert hatte. Er wollte nicht daran denken, was es gewesen war. Vielleicht ein Stück von einer der Mannschaftskojen, vielleicht der leblose Körper eines Kameraden. Vielleicht...

Weiter! Nur weiter!

Rod sah nichts mehr. Eine Flut von Schweiß troff ihm von der Stirn und blendete den Blick. Aber Rod war der Kommandant des Schiffes, er kannte es besser als irgend jemand anders. Noch ein Schott, das letzte! Und hier war der Gang, der nach rechts zum Hangar führte.
Rod wußte nicht, daß er die ganze Zeit über geschrien hatte. Als er die Ecke des Zweigganges hinter sich gebracht hatte, hörte er plötzlich Stimmen. Er hielt keine Sekunde inne; aber er gab brüllend Antwort, und jemand hörte ihn und rief seinen Namen.

Es war Rye Cooneys vertraute Stimme.
„Rod! Wo bist du? Gib Antwort, Rod!“
Rod antwortete, ohne zu überlegen.
„Z-w-zwei, Rey. Ich komme! Seid ihr im Beiboot?“

Der Gang lag jetzt horizontal. Rod hatte es leichter. Er versuchte, sich aufzurichten; aber die Beine versagten ihm den Dienst. Er hatte sich zuviel zugemutet. Auf allen vieren kroch er weiter.
„Wir warten auf dich, Rod!“ rief Rye Cooney. „Beeil dich, das Schiff brennt!“

Er hastete weiter. Er wußte, daß der Zweiggang bis zum Hangar länger war als das Stück des Hauptganges, durch das er heraufgekommen war. Und er wußte, daß es bis an den Rand seiner Kräfte ging, schneller zu sein als die ersten Anzeichen des Kernfeuers, die hinter ihm herkamen. Der Zweiggang lag horizontal; aber solange Rod die Beine nicht gehorchten, brachte ihm das kaum einen Vorteil.
Rye Cooney sprach zu ihm, versuchte ihm Mut einzuflößen. Seine Stimme klang beruhigend, und Rod schöpfte neuen Mut. Er sah sich nicht mehr um, aus Angst, das Feuer sei inzwischen näher gekommen. Er stieß sich mit den Knien ab und fing den Schwung mit den schmerzenden Armen auf, einmal, zweimal, dreimal...
Und dann, in letzter Sekunde, hörte der Antigrav endgültig auf zu arbeiten. Die Schwerelosigkeit überraschte Rod mitten im Schwung. Er wurde in die Höhe gehoben und prallte mit dem plastischen Helm gegen die Gangdecke. Es gab einen dumpfen, dröhnenden Schlag; aber kein anderes Geräusch hätte Rod Linner im Augenblick lieber gehört als dieses. Er war frei von der zerrenden Gewalt des künstlichen Schwerefeldes. Er brauchte sich nur einen letzten, gut gezielten Stoß zu geben, dann flog er ohne Aufenthalt bis zum Schott des großen Beiboothangars!
Es wurde mehr als ein Stoß daraus. Rod prallte gegen Decke, Boden und Wände. Es dröhnte noch mehr als einmal in seinem Helm; aber er achtete nicht darauf. Plötzlich sah er das rote Warnlicht des Schotts vor sich leuchten. Er schrie Rye zu, das Schott zu öffnen, und als er segelnd darauf zuglitt, wichen die beiden schweren Metallflügel vor ihm zur Seite. Er schoß hindurch, und vor ihm lag die weite Halle des Hangars, mit dem glitzernden Leib des Beibootes, den der Schein seiner Helmlampe aus der Finsternis riß.
Rod sah die Schleuse offenstehen. Er schlug mit den Armen nach oben, wurde zum Boden hinuntergetrieben, nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Richtung abzuschätzen, und stieß sich ab. Der Schwung brachte ihn schräg nach oben. Rod hatte gut geschätzt. Er verfehlte die Schleuse nur um einen halben Meter, und er brauchte nur das Bein auszustrecken, um sich mit dem Fuß in einer Ecke der Öffnung festzuhalten und sich hinunterzuziehen.
Im Innern der Schleuse faßte ihn der Sog des Beiboot-Schwerefeldes. Er war nicht darauf gefaßt. Er stürzte schwer zu Boden und verlor für ein paar Augenblicke das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kam, hörte er Rye Cooneys besorgte Stimme:

„Alles in Ordnung, Rod? Melde dich!“

Rod knurrte. Er hatte den Mund voller Blut und brachte kein einziges verständliches Wort hervor. Aber das äußere Schleusenschott war geschlossen, und das beruhigte ihn.
Er wälzte sich auf den Bauch. Als das innere Schott sich öffnete, schob er sich auf Händen und Füßen nach vorne. Es war seltsam, in einen hell erleuchteten, freundlichen Schiffsgang hineinzusehen, wenn man sich eben erst durch einen Alptraum von einem Schiff in Sicherheit gebracht hatte. Es war kaum zu glauben, daß die Laufbänder, die surrend über den Boden liefen, wirklich waren — und die Reihe der Leuchtröhren an den Wänden, die schimmernden Siebe der Interkom-Lautsprecher und die wenigen, winzigen Staubteilchen, die fast reglos in der Luft schwebten und nicht rasch zu Boden fielen, wie sie es draußen im luftleeren Innern der ROAMER taten.
Rod schob sich mit letzter Kraft bis auf die rechte Hälfte des Laufbandes. Dann, als er den kräftigen Zug des Bandes unter sich fühlte und sah, wie die Wände an ihm vorbeiglitten, ließ er sich gehen. Es war so wundervoll, Arme und Beine nicht mehr bewegen zu müssen. Es war so herrlich, sich einfach hinzulegen und mit Ruhe der endgültigen Sicherheit entgegenzufahren!
Rye Cooney hatte nicht aufgepaßt. Er öffnete das Kommandostand-Schott nicht rechtzeitig. Rod schlug dröhnend dagegen. Er schrak aus seiner Schläfrigkeit auf. Das Band zerrte weiter an ihm und preßte ihn gegen das Metall des Schotts. Er wälzte sich auf die Seite, auf den ruhenden Gangboden, und versuchte, wenigstens auf die Knie zu kommen.

Das gelang ihm. Er kniete, ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht und halb beschlagener Helmscheibe, als das Schott sich endlich öffnete und den Blick freigab auf die wenigen, die die Katastrophe überlebt hatten.
Rye Cooney, Syverin, Laudigan und ein Mädchen, dessen Namen Rod Linner noch nicht einmal genau kannte.

In diesem Augenblick erst kam ihm Zu Bewußtsein, was für ein erbärmlicher Kommandant er war!

*

„Ein Glück, daß du da bist!“ rief Rye.

Er hatte den Helm nicht geschlossen. Hier, in der sicheren Atmosphäre des Beibootes, brauchte er ihn nicht mehr. Er hatte ihn nur lose über den Kopf gezogen, um mit Rod sprechen zu können.

Rod kroch zwischen den Flügeln des Schotts hindurch. Er versuchte, sich aufzurichten, und jetzt, da ihm sein Egoismus, seine Eigensucht wie in einem Schock klargeworden war, gelang es ihm.

„Wo sind die andern?“ fragte er.

Rye Cooney kniff die Augen zusammen und wies mit der Hand auf das Interkom-Mikrophon.

„Wir rufen sie, seitdem wir hier sind. Niemand gibt...“

„Im Schiff gibt es keinen Interkom mehr“, unterbrach ihn Rod hart. „Alle Generatoren sind ausgefallen. Sie können euch nicht hören!“
Er löste den Helm und schob ihn über den Kopf auf den Rücken.

Rye hob die Schultern.

„Jeder, der sich noch bewegen konnte, hat sich auf den Weg zum Hangar gemacht“, sagte er. „Unser Rufen hat sowieso nicht viel Sinn gehabt. Es war niemand an Bord, der nicht gewußt hätte, daß wir hier noch ein raumtüchtiges Beiboot haben.“

Rod ging auf ihn zu.

„Versuch s mit dem Mikrowellensender!“ fuhr er ihn an. „Der Bordsender ist stark genug, um die Wände zu durchdringen. Vielleicht sind noch Männer auf ihrem Posten und wollen nicht aufgeben. Wir müssen sie rufen!“

Rye wirbelte auf seinem Sessel herum und ließ die Hand auf die Schalttaste des Senders fallen.
„Wie du willst, Rod“, sagte er dazu. „Die ROAMER fliegt in ein paar Sekunden auseinander.“

Rod gab ihm keine Antwort. Er wischte sich über das Gesicht und hörte zu, wie Rye „alle Überlebenden“ rief. Er ließ ihn ein paar Sekunden gewähren; dann trat er hinter ihn und zog ihn an den Schultern aus dem Sessel. Mit einer Behendigkeit, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hätte, glitt er auf den Sitz und nahm das Mikrophon zur Hand.
„Wenn da noch irgend jemand ist, der meinen Ruf hören kann“, sprach er in das Gerät, „dann soll er sich auf den Weg zum Beiboothangar machen. Das Schiff ist verloren. Wir haben einen Kernbrand an Bord! In ein paar Sekunden wird die ROAMER explodieren! Beeilt euch!“

Er wartete auf Antwort; aber es kam keine. Es konnte keine kommen; denn die einzigen Sender, über die die Männer — wenn noch welche am Leben waren — verfügten, waren die Helmsender; und die waren zu schwach, um das Metall der Wände zu durchdringen.
Rod wartete; dann wiederholte er den Ruf. Irgend etwas würgte ihn im Hals. Die Worte kamen langsamer, als er sie gerne gesprochen hätte. Etwas, was ihn blendete, rann ihm von neuem in die Augen, Schweiß oder Tränen...

„Wenn da noch irgend jemand ist, der meinen Ruf hören kann... “

Eine Hand legte sich ihm auf die Schulter.

„Da ist niemand mehr, Rod“, sagte eine Stimme, die er noch nie gehört hatte.

Verwundert drehte er sich um und sah Syverin hinter sich stehen. Er sah ganz anders aus, als er ihn in Erinnerung hatte.

„Sie können dich nicht mehr hören, Rod“, fuhr er fort. „Das Schiff ist leck. Sie kamen nicht mehr dazu, die Helme überzuziehen. Niemand hat mit so etwas gerechnet, Rod!“

Rod drehte den Sessel wieder nach vorne.

„... dann soll er sich auf den Weg zum Beiboothangar machen. Das Schiff ist verloren. Wir haben...“

Er kam nicht weiter. Mit einem letzten, schluchzenden Schrei brach er über dem Pult zusammen.

Rye Cooney zögerte keine Sekunde. Er winkte Syverin herbei. Gemeinsam hoben sie Rods reglosen Körper aus dem Pilotensessel. Rye nahm Rods Platz ein. Mit sicheren Handbewegungen schob er die Hebel und drückte die Knöpfe, die das Triebwerk in Gang setzten und die nötige Energie auf das äußere Schleusenschott übertrugen.
Das Beiboot glitt langsam vorwärts. Vor ihm, als das Schott sich geöffnet hatte, lag die rotschimmernde Finsternis des fremden Raumes, den eine gewaltige Dunkelwolke gefangenhielt.

Das Beiboot verließ den sterbenden Leib seines Mutterschiffes. Rye Cooney ließ das Triebwerk mit der höchsten Leistung arbeiten, die er glaubte verantworten zu können.
Trotzdem war das Boot nicht schnell genug, um die Männer die Sonne nicht mehr sehen zu lassen, die hinter ihm plötzlich aufleuchtete, als die ROAMER im Kernbrand verging und zu treibenden Schwaden radioaktiven Gases wurde.
Rod Linner hatte sich noch niemals in seinem Leben so erbärmlich gefühlt wie in diesem Augenblick. Der Schädel schmerzte ihn, der Mund war so trocken, als hätte er seit Wochen Durst gelitten, und irgend etwas bohrte in seinen Gedanken, woran er sich vergeblich zu erinnern versuchte.

Er drehte sich auf die Seite und begutachtete das Polster, auf dem er lag. Es war schmal, ungewöhnlich schmal. Überhaupt sah der ganze Raum, in dem er sich befand, aus, als wäre an jedem Kubikzentimeter gespart worden. Beiboote wurden in dieser Art gebaut. Das Beiboot... !
Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück. Rod entsann sich plötzlich des zweiten feindlichen Angriffs, des endlos langen, finsteren Ganges, durch den er geklettert war, des Kernfeuers und des Verrats, den er an seiner Mannschaft begangen hatte, indem er zuerst und ausschließlich an sich dachte. Er wälzte sich auf die Seite. Er konnte plötzlich den Anblick der kleinen Kabine nicht mehr ertragen. Er starrte gegen die Wand, und es war ihm übel.
Jetzt, in diesem Augenblick, wäre es schon längst vorbei. Alle Angst, aller Schmerz. Jetzt säßen an seiner Statt ein paar andere Männer hier im Boot, denen er geholfen hatte, den Weg zum Hangar zu finden, und er würde in der Erinnerung seiner Leute weiterleben als ein Kommandant, der alles getan hatte, um seiner Besatzung zu helfen. Der dabei den Tod gefunden hatte. Einen wahrhaftigen Heldentod.
Rod Linner schloß die Augen. Aber selbst in die Finsternis hinter den Lidern gaukelte die Phantasie Bilder von einsamen Männern, die an ihren Plätzen starben, von der explosiven Dekompression überrascht, von umgestürzten Aggregaten eingeklemmt oder vom Kernbrand aufgefressen, weil ihr Kommandant ihnen nicht rechtzeitig gesagt hatte, daß sie ihre Plätze verlassen konnten. Rod wußte, daß er dieses Bild von nun an immer sehen würde, an jedem Tag, in jeder Nacht. Er wußte, daß niemand ihm diese Schuld von den Schultern nehmen konnte und daß er an ihr zu tragen haben würde, bis er starb.
Sie würden versuchen, Entschuldigungen für ihn zu finden. Er selbst glaubte nicht im Ernst daran, daß einer von den Männern nur deswegen auf seinem Posten geblieben war, weil ihn niemand abgerufen hatte. Jeder hatte sehen können, daß das Schiff verloren war, als selbst die Notbeleuchtung erlosch. Rods Befehl, das Beiboot aufzusuchen, hätte wahrscheinlich nichts an der Situation und nichts an dem Resultat geändert.

Wahrscheinlich! Er war nicht sicher. Und wenn nur ein einziger Mann durch seine Hilfe gerettet worden wäre — jetzt war er tot, weil sein Kommandant nur an sich selbst gedacht hatte.
Rod wußte, daß es hart sein würde, mit dieser Schuld zu leben.

*

Vorerst allerdings ließen sie ihm keine Zeit, daran zu denken. Er stand auf, nachdem er sich mit dem Gedanken abgefunden hatte, daß er niemand mehr würde gerade in die Augen sehen können, und fühlte sich miserabel. Der erste Angriff des unbekannten Verfolgers hatte ihm eine Gehirnerschütterung eingetragen, und trotz Doktor Lehmanns vorzüglicher Medikamente litt er immer noch an ihren Folgen.

Er warf die Jacke über, die ihm irgend jemand ausgezogen haben mußte, und verschloß sie mit der Hose. Dann öffnete er das Schott, trat hinaus auf den schmalen Gang und ließ sich von dem Laufband zum Kommandostand bringen.

Rye Cooney war dort und das Mädchen, an das Rod sich jetzt erst wieder erinnerte. Es hatte ein paar Frauen unter der Besatzung der ROAMER gegeben, die meisten von ihnen Biologinnen. Diese hier hieß Grace oder so ähnlich mit Vornamen und hatte ebenfalls zur biologischen Abteilung gehört.

Rye war mit dem Ablesen der Instrumente beschäftigt. Aber das Mädchen wandte sich um und lächelte Rod zu.

„Wie geht’s Ihnen?“ fragte sie.

„Danke“, antwortete Rod kurz.

Er stellte sich neben Rye und sah ihm über die Schulter.
„Gleich“, murmelte Rye. „Es ist verdammt schwer, sich in diesem Müll von einer Dunkelwolke zurechtzufinden.“

Rod nickte.

„Irgend etwas von dem fremden Schiff bemerkt?“

Rye schüttelte den Kopf.

„Nichts. Ich glaube nicht, daß es sich noch einmal sehen läßt. Ich hatte es ganz schön im... ach, mein Gott, das weißt du noch gar nicht!“

Er drehte sich zur Seite und erzählte Rod, wie er dem Gegner zugesetzt hatte. Seine Augen strahlten dabei, und Rod wurde schmerzhaft klar, daß er an einer solchen Freude sein Leben lang nicht mehr würde teilhaben können. Weil er ständig an den Verrat denken mußte, den er an seinen Männern begangen hatte.
„Ich hätte gern gewußt, um wen es sich handelt“, antwortete er trocken, nachdem Rye seinen Bericht beendet hatte. „Der Kerl hatte einen Fusionator an Bord, obwohl diese Waffen schon seit ein paar hundert Jahren verboten sind und ihr Besitz mit Zwangsarbeit bestraft wird.“

Rye sah ihn von unten herauf an.

„Du glaubst also immer noch“, fragte er nach einer Weile, „daß es sich um einen Terraner handelt?“ Rod zögerte keine Sekunde. „Natürlich“, antwortete er. „Schlag dir den Unsinn mit der fremden, unbekannten, raumfahrenden Rasse aus dem Kopf. In diesem Sektor der Galaxis gibt es nur raumfahrende Terraner.

Das macht die Sache schlimm genug. Ich hätte mir die ROAMER lieber von einem Fremden in die Luft blasen lassen als von einem dahergelaufenen Renegaten.“ Rye zuckte mit den Schultern. Er drehte sich zur andern Seite und rief dem Mädchen zu:

„Grace, rufen Sie bitte Laudigan an und fragen Sie, ob er Bedenken gegen unseren jetzigen Kurs hat.“ Grace beugte sich nach vorne und schaltete den Interkom ein. Rod hörte sie leise mit Laudigan sprechen, während er Rye fragte:

„Jetziger Kurs? Bedenken? Wohin sind wir eigentlich unterwegs?“
Rye verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Er winkelte den rechten Arm und deutete mit der Hand ein paarmal zur Wand.

„Dorthin“, sagte er. „Aufs Geratewohl. Das heißt: Nicht ganz.“ „Aha“, machte Rod. „Ja, Laudigan nimmt laufend Proben der Dunkelwolkenmaterie. Er lotst uns dahin, wo die Materiedichte am geringsten ist. So, wie die Leute, die sich irrt Wald verlaufen haben, immer dorthin gehen, wo die wenigsten Bäume stehen, weißt du?“
Rod ging auf den Spaß nicht ein. „Kein Leuchtfeuer?“ fragte er. Rye schüttelte den Kopf. „Genausowenig wie auf Helmet. Die Wolke verschluckt alle Strahlung. Wir können kein Leuchtfeuer mehr empfangen, das weiter als ein halbes Lichtjahr entfernt ist, hat Laudigan ausgerechnet, und das ist verflucht wenig. Wir haben ziemlich viel Aussicht, unser ganzes Leben lang kein Leuchtfeuer mehr zu sehen.“

Rod warf einen Blick auf den Bildschirm, auf dem der fremde Raum in dunklem Rot glühte.
„Warum kehren wir nicht nach Helmet zurück?“ wollte er wissen.

„Aus einem ganz einfachen Grund“, antwortete Rye. „Weil wir, um ein für allemal aus der Reichweite des Gegners zu kommen, von der ROAMER weg in die Transition gegangen sind. Das heißt: Als wir von der Supernova weit genug entfernt waren, um wegen der Streufelder nichts mehr zu riskieren. Du weißt, wie das mit Sprungdaten ist, besonders wenn ein solches Monstrum wie die Nova in der Nähe ist: Man ist seiner Sache nicht ganz sicher. Wir finden irgendeinen anderen Planeten mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit wie Helmet.“
Rod mußte ihm recht geben. Eine Supernova war ein Gebilde, dessen Energieentwicklung die nach den Gesetzen der vierdimensionalen Physik gesteckten Grenzen überschritt. Ein Teil der Energie war fünfdimensionaler Struktur und gehörte dem Hyperraum an. Sie beeinflußte Transitionen in der Nähe befindlicher Raumschiffe, ja, sie war sogar in der Lage, ein Raumschiff völlig zu vernichten. Jeder, der auch nur ein einziges Semester Galaktonautik gehört hatte, war über die tödlichen Gefahren von Novae und heißen Riesensternen informiert.
Nein, es würde niemand gelingen, die Spur einer Transition zurückzuverfolgen, die in der Nähe eines explodierenden Sonnensystems begonnen hatte.

„Wie weit reichen unsere Ortergeräte?“ fragte Rod. „Das wissen wir nicht genau“, antwortete Rye. „Es hängt von der Dichte der Wolke ab und von verschiedenen anderen: Dingen, die nur Laudigan versteht. Wir haben nur einen Vergleich: Die Geräte der ROAMER reichten nur noch knapp dreihundert astronomische Einheiten weit. Das war die Entfernung, aus der die explodierende Sonne entdeckt wurde. Die Geräte an Bord des Beiboots sind ein wenig schwächer, also kommen wir, gleiche Bedingungen vorausgesetzt, vielleicht zweihundertundfünfzig Einheiten weit.“ Rod rechnete im Kopf.

„Das sind knapp vierzig Milliarden Kilometer. Der fünffache Durchmesser eines mittleren Sonnensystems. Läßt uns nicht viel Chancen, ein System zu entdecken.“

Rye gab das zu.

„Wir können natürlich versuchen“, schlug er vor, „uns durch eine Reihe von Transitionen aus dem Gebiet der Dunkelwolke zu retten. Sie kann kaum größer sein, als die Reserven des Bootes reichen. Aber es gibt zwei Gründe... “

„Ich kenne nur einen“, unterbrach ihn Rod: „Wir wissen nicht, wo wir herauskommen, und die Energiereserven des Bootes reichen nur für Transitionen bis zu insgesamt hundert Lichtjahren. Welches ist der zweite Grund?“

Rye blinzelte.

„Er ist nicht ganz so einleuchtend wie der erste“, gab er zu, „aber ich mußte es Laudigan unbedingt versprechen.“

„Was?“

„Zu warten, bis er herausgefunden hat... na ja, er behauptet einfach, er wäre einer rätselhaften Sache auf der Spur, und wir sollten ihm gefälligst Zeit lassen, zu einem Resultat zu kommen. Er...“

Rod merkte erst jetzt, daß das Mädchen neben ihm stand. Er drehte sich zu Grace um und fragte unwillig: „Ja? Was gibt's?“

„Doktor Laudigan möchte Sie sprechen, Sir.“

Rod ging zu ihrem Platz hinüber und sah Laudigans rotes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm des Interkoms.

„Was ist los, Laudigan?“ wollte er wissen. Laudigan sah aus, als wäre er über alle Maßen zornig, und genauso klang auch seine Stimme:

„Ich möchte, zum Donnerwetter, endlich jemand finden, der mir zuhört, wenn ich ihm die wichtigste Sache auseinandersetze, die die Menschheit jemals in ihrer langen Geschichte entdeckt hat!“

„Ich habe schon einmal darauf hingewiesen“, begann Laudigan, „daß die Bestandteile der Wolke eine sehr eigentümliche Form haben. Sie sind kugelrund. Sie haben allesamt einen Durchmesser von eins Komma acht mal zehn hoch minus vier Zentimeter, keiner weniger und keiner mehr. Sie...“

Rod winkte ab.

„Augenblick“, unterbrach er: „Bevor Sie mich in irgend etwas hineinziehen, was ich nicht verstehe, erklären Sie mir bitte erst, was Sie an der Kugelform so absonderlich finden... und an dem einheitlichen Durchmesser.“

Laudigan sah ihn verwundert an.

„Ich glaube“, versuchte er zu erläutern, „niemand hat eine genaue Vorstellung davon, wie Dunkelwolken entstehen. Es gibt Theorien, aber keine Gewißheit: Nur eines dürfen wir annehmen: Die kleinen Teilchen, aus denen die Wolke besteht, entstehen in einer Folge statistischer Ereignisse und sind mit allen Eigenheiten eines statistischen Schöpfungsvorganges behaftet: Es gibt eine mittlere Größe, eine Durchschnittsform und mehrere andere mittlere oder durchschnittliche Eigenschaften. Die wirkliche Größe des einzelnen Teilchens, seine Form und seine sonstigen Eigenschaften liegen mehr oder weniger weit von diesen Mittelwerten entfernt. Je geringer die Streuung, desto besser in den Augen des Wissenschaftlers die Statistik.“ „Schön“, sagte Rod. „In diesem Falle aber haben alle Teilchen die gleiche Form und die gleiche Größe...“ „Und auch alle anderen Eigenschaften haben sie gemeinsam“, ergänzte Laudigan hastig. „Es gibt überhaupt keine Streuung, wenigstens nicht innerhalb unserer Meßgenauigkeit.“

Rod nickte. Auf den ersten Blick war das Aufhebens, das Laudigan um seine Entdeckung machte, ein wenig lächerlich; aber nur auf den ersten. Wer genauer hinsah, verstand, warum Laudigan so erregt war. Die Korpuskel der Dunkelwolke sahen so aus, als seien sie auf dem Fließband gefertigt worden, eines so rund und klein wie das andere.
„Außerdem“, fuhr Laudigan fort, „bestehen die Teilchen aus einem uns unbekannten radioaktiven Stoff.“

„Teufel!“ platzte Rye heraus. „Sie meinen, die ganze Wolke strahlt?“

Laudigan nickte.

„Genau. Wie fremdartig der Stoff ist, erkennen Sie daran, daß die Aktivität eine unter den uns bekannten Elementen nur selten vorkommende HeliumdreiAktivität ist. Glücklicherweise ist sie recht gering. Sie hat eine Halbwertszeit von viertausend Jahren.“

Rod sah ihn verwirrt an.

„Sie haben noch nicht herausfinden können, woraus die Dunkelwolke besteht, meinen Sie?“

„Ganz richtig“, bestätigte Laudigan würdevoll. „Wir hatten noch nicht die Zeit dazu. Wir sind bislang lediglich sicher, daß die Wolkenmaterie nicht zu den der terranischen Wissenschaft bekannten Stoffen gehört.“

Rod ließ seinen Blick wandern, von Laudigan zu Rye, von Rye zu Grace, von Grace zu Syverin. Rye und Grace schienen ebenso verwundert wie er selbst. Syverin schien etwas zu wissen. Wahrscheinlich war er der Mann, der Laudigan unterstützt hatte und ihn dazu veranlaßte, von „uns“ zu sprechen.

„Syv, sagen Sie etwas!“ bat Rod.

Syverin lächelte schwach.

„Ich habe schon von Anfang an behauptet“, antwortete er, „daß wir es hier mit keiner der üblichen Dunkelwolken zu tun haben. Laudigan hat eine Beobachtung bisher noch nicht erwähnt: Nämlich, daß die Dichte der Wolkenmaterie sprunghaft anstieg, als die Supernova zu explodieren begann. Ich weiß, ihr werdet mich jetzt alle für Narren halten; aber ich sage es trotzdem: Es scheint mir, als sei aus der Energie, die die Supernova verstrahlte oder verstrahlen wollte, die Materie der Dunkelwolke geformt worden.“
Rye Cooney machte große Augen. Rod sah ihm an, daß er irgend etwas Spöttisches sagen wollte, worüber Syverin wahrscheinlich böse geworden wäre, und winkte ab.

„Haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt dafür, Syv?“ fragte er.

„Ja. Das Spektrum der Nova sah im langwelligen Teil ganz normal aus, bis zu Wellenlängen von dreitausend Angström herab. Darunter gab es gar nichts. Der... “

„Gar nichts?“

„Nein. Das Spektrum war wie abgeschnitten. Die Energie, die wirklich verstrahlt wurde, war lächerlich gering im Vergleich zu der, die sich bei der Explosion eines ganzen Sonnensystems eigentlich hätte entwickeln müssen. Der Rest — der Löwenanteil — ist nach meiner Meinung zur Formung der Wolkenmaterie verwendet worden.“

Rods Gedanken vollführten einen wirbelnden Tanz.

„Worauf, in aller Welt, wollt ihr eigentlich hinaus?“ fragte er stöhnend.

Syverin sah ihn an und antwortete ruhig:

„Darauf, daß die Dunkelwolke nicht natürlicher Herkunft ist, sondern von irgendeinem Unbekannten mit unvorstellbaren technischen Möglichkeiten künstlich geschaffen wird. Darauf wollen wir hinaus, Rod, auch wenn du uns für Narren hältst!“

*

Es war wie in so vielen Fällen: Alles sprach dafür, daß Syv und Laudigan recht hatten. Sie hielten, obwohl sie erst kurz an dem Problem arbeiteten, eine Menge Beweise in den Händen, die jedermann überzeugen mußten. Eigentlich gab es nur eines, das gegen ihre Theorie sprach, und das hatte sich im Laufe der Menschheitsgeschichte schon oft als unverläßlich genug erwiesen: Das, was man den gesunden Menschenverstand nannte.
Es war, wie wenn jemand aufgetreten wäre, der behauptete, zwei und zwei sei fünf. Er hatte Beweise; er konnte es plausibel machen, aber — es konnte einfach nicht sein.
Es gab bessere Beispiele als dieses. Vor allen Dingen solche, in denen der, der unglaubliche Dinge behauptete, am Ende recht hatte. Der erste Mathematiker, der eine brauchbare Theorie des Hyperkontinuums ausarbeitete, war als Scharlatan verlacht worden, weil sich niemand den Hyperraum vorstellen konnte.

War die Lage, in der Rod Linner und seine Leute sich befanden, ähnlich?

Rod dachte darüber nach. Er war froh, etwas zu haben, womit seine Gedanken sich intensiv beschäftigen konnten. Er fragte sich, ob es eine Macht im All geben konnte, die weit genug fortgeschritten war, um ganze Sonnensysteme auf dem Umweg über die gehemmte Zerstrahlung in die Materie einer Dunkelwolke umzuwandeln.
Natürlich war es möglich. Alles, was man sich plausibel machen, sich vorstellen konnte und was obendrein den elementaren Naturgesetzen nicht zuwiderlief, war prinzipiell möglich. In Syvs und Laudigans Theorie steckte kein Widerspruch. Kein Gesetz wurde verletzt. Die einzige Schwierigkeit war die, daß der terranische Geist sich nicht vorstellen konnte, es gäbe in diesem Weltall einen noch Mächtigeren als ihn selbst.
Die Schwierigkeit war die, daß die Menschheit ihren Weg ganz allein gegangen und mittlerweile zu der Überzeugung gekommen war, sie würde ihn auch allein zu Ende gehen.
An diesem Punkt seines Gedankenganges war Rod, allein im Kommandostand sitzend, angekommen, als Grace eintrat. Sie hatte einen Plastikstreifen in der Hand. Rod hatte sich beim öffnen des Schotts umgedreht. Es störte ihn, daß Grace jedesmal lächelte, wenn sie ihn ansah. Es wirkte so, als hätte sie Mitleid mit ihm und wollte ihn trösten. Rod wurde jedesmal zornig. Es machte ihn nervös, und er war grober zu dem Mädchen, als er eigentlich sein wollte.

„Hören Sie auf zu grinsen, und sagen Sie mir, was los ist!“ fuhr er sie an.

Grace blieb vor dem Schott stehen und hörte auf zu lächeln.

„Ich weiß nicht, was Sie gegen mich haben“, antwortete sie ernst, „aber ich bin sicher, daß ich mir Ihre Grobheit nicht gefallen lassen muß.“

Rod schluckte. Er hatte eine harte, zornige Erwiderung auf der Zunge; aber im letzten Augenblick sah er ein, daß sie erstens zu nichts weiter als Zank führen würde und daß er zweitens tatsächlich nicht berechtigt war, Grace seine eigene Unsicherheit auskosten zu lassen.
„Entschuldigen Sie bitte“, zwang er sich zu sagen. „Ich bin ziemlich nervös.“

„Das sind wir alle“, antwortete Grace, noch keineswegs besänftigt.

Rod wollte sie nicht länger ansehen. Er wirbelte mit dem Sessel herum und las die Instrumente ab, obwohl er es vor ein paar Minuten erst zum letztenmal getan hatte.

„Gibt es etwas Neues?“ fragte er.

„Wie man's nimmt“, antwortete Grace schnippisch. „Rye hat ein Sonnensystem geortet!“

6.

Rye Cooney war seiner Sache ziemlich sicher. Er hatte Grace geschickt, um Rod Linner die Neuigkeit mitzuteilen, weil er selbst so rasch wie möglich die nötigen Ausrechnungen vornehmen wollte, um Gewißheit zu erlangen.
Aber auch ohne Ausrechnung war die Entdeckung kaum anzuzweifeln. Rye hatte vier verschiedene Reflexe bekommen, einen äußerst starken und drei schwache. Die Positionen der drei schwachen zu dem starken waren eindeutig die Positionen dreier Planeten zu ihrem Zentralgestirn.
Rod Linner dachte in diesem Augenblick nicht daran, welch ein fast unglaublicher Zufall es war, daß sie inmitten einer Dunkelwolke, mit Tastgeräten ausgerüstet, die nur mehr zweihundertundfünfzig astronomische Einheiten weit reichten, ein Sonnensystem fanden. Sein einziger Gedanke war: Hier ist der Platz, an dem wir uns ausruhen und warten können, bis die Wolke sich verzieht.
An dieser Stelle hätte Syv eingewandt, daß Dunkelwolken keine leicht und rasch vergänglichen Dinge seien und daß mehr als eine Million Jahre vergehen könnten, bevor Rod die Sterne wieder zu sehen bekam. Aber Rod hätte ihm entgegengehalten, dies sei, nach seiner eigenen Behauptung, keine Dunkelwolke im üblichen Sinne, und ebensogut, wie sie innerhalb weniger Stunden aufgetaucht war, könnte sie auch in wenigen Stunden wieder vergehen. Woraufhin Syv wahrscheinlich zu bedenken gegeben hätte, daß nach seiner Ansicht die Wolke das absichtliche Produkt einer weit entwickelten Technik sei und daß es damit im Ermessen des Unbekannten liege, wann er sie wieder beiseiteräumen wolle.

Ganz egal — hier war ein Platz zum landen, und landen würde das Boot, wenn sich nur zwanzig Quadratmeter festen Bodens fanden, auf dem die Heckfinnen sicher abgesetzt werden konnten.

Rye Cooney konnte außer den drei genannten keine weiteren Planeten entdecken, auch dann nicht, als das Boot sich mit verminderter Fahrt allmählich tiefer in das System hineinschob. Das schien darauf hinzuweisen, daß es nur drei Planeten gab, und das wiederum erinnerte Rod Linner an eines der kürzlich entdeckten C-Systeme, auf dem von Terra aus Stützpunkte errichtet worden waren, weil es dort wertvolle Mineralien zu holen gab. Das System war Ophir genannt worden, und der Planet, auf den es Terra ankam, war eine heiße, unfruchtbare Welt, die ihre Sonne, einen kleinen blauen Stern, in einem mittleren Abstand von zwei astronomischen Einheiten umkreiste. Die beiden andern Planeten des Systems waren weiter vom Zentralgestirn entfernt; aber keiner von ihnen lohnte auch nur eine einzige Landung.
Nachdem Rye Cooney seine Messungen vollendet und festgestellt hatte, daß die innerste der drei Welten genau 1.945 astronomische Einheiten von der Sonne entfernt war, gab es keinen Zweifel mehr daran, daß das Boot auf das Ophir-System gestoßen war.

Rod Linner gab dem innersten Planeten einen Namen. Er nannte ihn Roamer. Er wußte, daß allein der Name ihn sein ganzes Leben lang an seine Schuld erinnern würde; aber er glaubte nicht, daß es einen besseren Namen für diese Welt gab, die bisher, da sie ein C-Planet war, nur eine aus Buchstaben und Zahlen bestehende Katalogbezeichnung getragen hatte. : Dann setzte Rod zur Landung an.

*

Roamer war erst vor wenigen Jahren entdeckt worden. Der Katalog, den das Beiboot an Bord hatte, enthielt keine nennenswerten Daten über ihn, außer dem mittleren Sonnenabstand, der mittleren Oberflächentemperatur, den Gravitationsverhältnissen, dem Durchmesser, der Rotationsdauer und der Polabplattung.
Diese Angaben genügten Rod, um das Landemanöver erfolgreich einzuleiten. Aber er wollte mehr wissen. Der Gedanke war ihm gekommen, daß Roamer, unter normalen Bedingungen eine unerträglich heiße Welt, durch die abschirmende Wirkung der Dunkelwolke, die zwischen Roamer und seiner blauweißen Sonne ebenso dicht war wie anderswo, zu einem angenehmen Aufenthaltsort geworden sein könne.
Es gab auf Roamer einen terranischen Stützpunkt. Die Leute dort unten mußten wissen, ob man es auf Roamer ein paar Jahre lang — oder wie lange auch immer die Dunkelwolke den Himmel verfinstern würde — aushalten konnte. Sie wußten vielleicht noch mehr — was die Erde unternahm, um den in der Wolke verlorengegangenen Raumschiffen zu helfen, welche Theorien es über das plötzliche Auftauchen der Wolke gab...
Bis dann Roamer selbst als ein blasser, grauer Fleck aus der Finsternis auftauchte, ein gewaltiger Ball schon, der sich bis zum letzten Augenblick hinter den treibenden Schwaden der Dunkelwolke versteckt hatte. Bis Rod Linner versuchte, die Bodenstation über Funk zu erreichen — jetzt, da er nahe genug war, um Aussicht auf Erfolg zu haben.
Bis er. in seinem Empfänger die seelenlose Stimme hörte, die sagte:

„Dies ist eine Tonband-Aufzeichnung. Hier spricht C-144-g. Der Stützpunkt wurde von seiner Mannschaftverlassen. Ende.“

*

Sie waren allein.

Die wenigen Männer auf Roamer hatten nicht gewartet, bis ihnen lange Jahre der Finsternis den Verstand nahmen oder gar den Tod brachten. Sie hätten versucht, die Sicherheit zu erreichen. Sie waren in ihre kleinen Patrouillenschiffe gestiegen und gestartet.

Niemand würde es ihnen übelnehmen. Man konnte von niemand erwarten, daß er auf seinem Posten blieb, wenn eine Dunkelwolke diesen Posten bedrohte und er von allen Verbindungen, sei es Funk oder Schiffsverkehr, abgeschnitten war.

Das Beiboot landete auf einer öden Welt. Das Manöver war nicht schwierig. Rod bewältigte es spielend, ohne einen Gedanken daran zu verwenden, immer noch halb betäubt von der Enttäuschung, die ihm die Antwort auf seinen Funkspruch bereitet hatte.
Aus der Nähe gesehen, wirkte Roamer nicht anders als ein Stück Erdoberfläche unter einem trüben Winterhimmel. Man mußte wissen, wie gnadenlos hart die Sonne sonst auf den ausgelaugten, rissigen Boden herabgebrannt hatte, um zu ermessen, welch gewaltige Veränderung die Dunkelwolke herbeigeführt hatte.
Die Position des terranischen Stützpunktes war im Katalog vermerkt. Rod dirigierte das Boot so, daß es in unmittelbarer Nähe der kleinen, trostlosen Ansammlung von hochglanzversilberten Baracken herunterkam.
Es gab einen leichten Ruck, als das Boot schließlich aufsetzte, und Grace, die Rod während der letzten Minuten des Manövers assistierte, stieß sogar einen kleinen Seufzer aus.

Aber es war kein Seufzer der Erleichterung. Es war der Seufzer eines Menschen, der wieder einen Meilenstein seines Weges hinter sich gebracht hat und weiß, daß er noch Tausende von Meilen gehen muß.

*

„Schnee!“ sagte Rye Cooney. „Schnee auf dieser Höllenwelt! Ich wette, das hat es noch nie gegeben.“

Keiner war an der Wette interessiert. Schweigsam und enttäuscht untersuchten sie das Innere der Baracke, die dem Landeplatz des Beibootes am nächsten lag. Rye stand am Fenster und schaute hinaus in das trübe Halbdunkel. Es hatte zu schneien angefangen. Dicke, schwere Flocken taumelten aus dem grauen Himmel. Rye sah hinauf und entdeckte, daß es nicht eigentlich Wolken waren, die das Dämmerlicht schufen. Der Himmel war klar und durchsichtig.
Es war die Dunkelwolke, die sich zwischen Roamer und seine Sonne geschoben hatte. Sie fraß Licht und Wärme und brachte Roamers Atmosphäre dazu sich aller Feuchtigkeit zu entledigen — und sei es in Form von Schnee.
„Nichts“, sagte Syverin und richtete sich auf. Er hatte zwei mit Geräten und Papieren bedeckte Tische abgesucht. „Sie haben nichts für uns hinterlassen, wenigstens hier nicht. Vielleicht finden wir in einer der anderen Baracken etwas.“

Rod hatte seine Suche ebenfalls beendet.

„Ich frage mich“, sagte er trübe und starrte vor sich hin, „ob sie überhaupt etwas hinterlassen haben. Der Tonbandspruch deutet auf nichts dergleichen hin.
Sie scheinen ziemlich hastig aufgebrochen zu sein. Und überhaupt - wer an ihrer Stelle hätte damit gerechnet, daß Roamer jemals Besuch bekommt? Für wen sollten sie etwas hinterlassen haben?“
Niemand wußte eine Antwort. Grace war inzwischen ebenfalls überzeugt, daß es in der Ecke, die man ihr zum Durchsuchen zugewiesen hatte, nichts zu finden gab. Sie verließen die Baracke durch eine Art Schleuse, die der früheren Besatzung zur Abwehr der unerträglichen Hitze gedient hatte, und gingen durch den treibenden Schnee zum nächsten Gebäude hinüber.

Sie trugen ihre Raumanzüge und hatten die Helme, ohne sie mit dem Halsstück zu verbinden, lose über den Kopf gezogen. Roamers Luft war atembar, aber empfindlich kalt. Es war kaum vorstellbar, mit welch verheerender Wucht der Temperatursturz über diese Welt hereingebrochen sein mußte.

Rye Cooney ging voran. Seine Aktivität schien ungebrochen. Rod wunderte sich über ihn. Rye machte den Eindruck, als sei er auf einer Expedition, die über kurz oder lang wieder in einem terranischen Hafen landen würde. Rod war ihm dankbar. Ohne Rye wären die ersten Stunden auf Roamer — und vielleicht auch alle andern — trübsinniger gewesen, als sie es in ihrer Lage vertragen konnten.
Rye versuchte, den kleinen Metallknopf zu drücken, der den Öffnungsmechanismus der Tür in Betrieb setzte. Der Knopf schien eingefroren zu sein. Brummend und fluchend zog Rye den fülligen, warmen Handschuh von der Hand und versuchte es mit dem Finger.

Er hatte den Knopf noch nicht berührt, als er zurückfuhr und einen wütenden Schrei ausstieß. Er schüttelte die Hand, als hätte ihn eine Biene gestochen.

„Was ist passiert?“ fragte Rod.

„Was soll schon passiert sein“, knurrte Rye, immer noch mit seiner Hand beschäftigt. „Ich habe einen Schlag bekommen.“

Rod sah den Knopf ungläubig an.

„Schlag? Von dem Ding da?“

„Ich habe nichts dagegen, wenn du's ausprobierst“, antwortete Rye. „Aber zieh den Handschuh aus; dann merkst du’s deutlicher.“

Rod streifte den Handschuh ab. Ganz sicher, daß nichts geschehen würde, streckte er den Zeigefinger aus und versuchte, auf den Knopf zu drücken.
Die Fingerkuppe war noch ein paar Millimeter von der metallenen Oberfläche des Knopfes entfernt, als Rod ein Schmerz durch die Hand fuhr, als ob ihm jemand mit einem Knüppel daraufgeschlagen hätte. Gleichzeitig spürte er das eigenartige Stechen und Prickeln, das bezeichnend für die Berührung mit Elektrizität ist.

Rye stand hinter ihm und grinste ihn schadenfroh an.

„Schlag? Von dem Ding da?“ äffte er Rod nach.

Rod sah sich um und bedauerte, daß Laudigan nicht da war. Laudigan war an Bord des Beibootes zurückgeblieben, um Wache zu halten. Er hätte sicherlich eine Erklärung für das seltsame Verhalten des Knopfes gefunden.
Rod zog den Handschuh wieder über und versuchte von neuem, die Tür zu öffnen. Diesmal bekam er zwar keinen Schlag, und es gelang ihm sogar, den Knopf zu bewegen, aber die Tür öffnete sich nicht.
„Wahrscheinlich ist bei der Entladung eine Sicherung durchgebrannt“, spottete Rye.
Es klang unglaublich und lächerlich, genau, wie es Rye gemeint hatte; aber Rod fand, daß es wirklich so gewesen sein könne. In diesem Fall wären sein und Rods Finger die Ladungsträger gewesen, und die Ladung wäre von ihren Fingern durch das Leitungssystem des Öffnungsmechanismus geflossen. Aber woher kam die Ladung, die sie auf den Fingern trugen?

Rod schob die Frage beiseite und fand, daß es fürs erste wichtiger sei, nach einer Nachricht zu suchen, die die ehemalige Besatzung des Stützpunkts hinterlassen hatte.

„Wir schießen die Tür entzwei!“ entschied er.

Das war keine zeitraubende Angelegenheit. Rye und er selbst trugen Waffen, solide Thermopistolen, denen kein Werkstoff der Welt standhielt. Binnen weniger Sekunden hatten sie ein Loch in die Türfüllung geschossen, das ihnen erlaubte, den vom Schleusenraum aus erreichbaren Notmechanismus zu betätigen und das, was von der Tür übriggeblieben war, zu öffnen.

Rod warf dem Metallknopf einen mißtrauischen Blick zu. Dann ging er hinein und wies Rye, Syv und Grace die Plätze an, an denen sie suchen sollten. Er selbst suchte sich zwei Schalttische im Hintergrund des Raumes aus; aber schon nach zwei Minuten wußte er, daß es hier nichts zu finden gab. Die wenigen Papiere, die zwischen den Instrumenten herum lagen, enthielten Aufzeichnungen über Messungen, die offenbar kurz vor dem Verlassen des Stützpunktes gemacht worden waren — als die Mannschaft noch nichts von der Katastrophe ahnte, die über diesen Teil der Galaxis hereinbrechen würde.
Auf einem der Zettel fand Rod eine handgeschriebene Notiz, wie sie jemand zu Papier bringen würde, der Langeweile hatte und niemand fand, mit dem er reden konnte:

„Keine Ahnung, was das für ein Ding am ZweihornBerg ist.“

Weiter nichts. Rod hielt die Bemerkung für unwichtig und wischte das Papier mit den andern beiseite.

In diesem Augenblick hörte er das schrille Pfeifen in seinem Helmempfänger. Das war das Signal, das sie mit Laudigan vereinbart hatten. Wenn er mit ihnen sprechen wollte, dann sollte er den starken Mikrowellensender des Bootes irgendein lautes, auffallendes Geräusch von sich geben lassen. Jedermann, der dieses Geräusch hörte, würde die Baracke, in der er sich gerade befand, sofort verlassen und ins Freie gehen; denn die Versilberung der Gebäude machte jede Direktverständigung unmöglich.
Rod lief hinaus. Er war der erste, der die Tür passierte. Er zog den Helm fester über den Kopf und rief. „Linner! Was ist los, Laudigan?“ „Nichts Aufregendes“, antwortete Laudigans würdevolle Stimme sofort. „Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen; aber ich dachte, ich sollte Ihnen auf jeden Fall Bescheid geben.“
„Reden Sie schon!“ drängte Rod. „Ich habe ein paar Messungen angestellt“, fuhr Laudigan in seiner umständlichen Art fort. „Es gab ja sonst nichts zu tun. Ich versuchte, das Magnetfeld von Roamer auszumessen. Schließlich wissen wir ja nicht einmal, wo Norden und Süden ist. Das heißt; wenn wir uns nicht auf die konventionelle Ausdeutung berufen wollen, die besagt, daß der Nordpol eines Planeten dort ist, von wo aus gesehen die Achsendrehung entgegen dem Uhrzeigersinn erfolgt. Ich meine, das ist keine wissenschaftliche...“

„Ich drehe Ihnen den Hals um, Laudigan“, rief Rod zornig, „wenn Sie nicht endlich sagen, was los ist!“ Laudigan räusperte sich. „Ja, ich konnte kein magnetisches Feld finden“, antwortete er, hörbar beleidigt. „Weil es verdeckt war. Von einem unglaublich starken elektrischen Feld, das den ganzen Planeten anscheinend wie eine Hülle umgibt.“

Das war die Erklärung für die Schläge, die Rye und Rod bekommen hatten, als sie den Knopf berührten oder ihm auch nur nahekamen. Das elektrische Feld hatte Ladungen auf ihrem Raumanzug und auf ihrer Haut influenziert, und sobald sie einer geerdeten Stelle nahekamen, floß die angesammelte Ladung ab. Noch schlimmer: Sobald die Ladung abgeflossen war und sie den Knopf losließen, wurden aufs neue Ladungen influenziert. Sie würden jedesmal einen Schlag bekommen, wenn sie den Knopf oder irgendeine andere geerdete Stelle mir der bloßen Haut berührten, und sei es auch in Abständen von Sekunden.
Das war alles, was sie wußten. Es erklärte die Überraschung, die sie mit dem Knopf erlebt hatten; aber es gab keinen Hinweis darauf, warum Roamer ein so starkes elektrisches Feld besaß, daß Laudigan das magnetische nicht mehr messen konnte.

Laudigan selbst war ratlos.

„Nein, das kann ich Ihnen nicht beantworten“, sagte er auf Rods Frage. „Normalerweise hat jede Welt ein schwaches elektrisches Feld, das nur schwer gemessen werden kann und dessen Feldlinien sich radikal vom Mittelpunkt dieser Welt ausbreiten. Es ist ganz einfach das Problem der geladenen Kugel, verstehen Sie? Aber das hier...! Es liegt wie eine Decke über dem ganzen Planeten...“

„Sie meinen, die Feldlinien verlaufen horizontal?“ unterbrach ihn Rod.

„Genau. Soweit ich von hier aus sehen kann, haben sie weder ein Ende noch einen Anfang.“
Rod brauchte nicht lange darüber nachzudenken, was jetzt zu tun sei.

„Wir kommen zurück“, teilte er Laudigan mit. „Vielleicht finden wir mehr heraus, wenn wir alle Ihnen bei den Messungen helfen.“

Schweigsam kehrten sie zum Boot zurück. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ein Phänomen war entdeckt worden, und sie versuchten, jeder für sich, eine Theorie zu formen. Der Zeitpunkt, an dem sie ihre Gedanken zur Diskussion stellen konnten, lag noch fern.

Laudigan war, als sie das Boot erreichten, in seinem Element. Er hatte das ganze Labor auf den Kopf gestellt, Sonden ausgefahren, die wie Kolibris um das Boot herumschwirrten, und die Aquastaten im Labor auf null Prozent Luftfeuchtigkeit gedreht, so daß Rod und seine Begleiter einen trockenen Hals bekamen, kaum daß sie die Schwelle überschritten hatten.

Laudigan nahm zunächst keine Notiz von ihnen. Er las seine Instrumente ab, machte hastige Notizen auf einem Block Schreibfolie und murmelte vor sich hin.
„Konvergenz“, brummte er. „Eine schwache Konvergenz...!“

Rod räusperte sich.

„Was konvergiert, wenn ich fragen darf?“ meldete er sich zu Wort.

Laudigan sah nicht einmal auf.

„Die Feldlinien“, antwortete er. „Konvergenz und Feldlinien bedeutet: Das Feld wird stärker, nämlich in der Richtung der Konvergenz.“

Rod ließ sich geduldig erklären, was er selbst ebensogut wußte wie Laudigan. Laudigan schien nicht zu merken, mit wem er sprach. Er war in Gedanken bei seinen Messungen.

„Wie groß ist der Gradient?“ fragte Rod. „Gradient?“ Laudigan sah überrascht auf. „Ach, Sie sind es“, murmelte er verstört. „Das hätten Sie gleich sagen sollen, dann hätte ich mir die Erklärungen sparen können.“ Er schien wirklich ärgerlich darüber zu sein. „Der Gradient... ja... zehn hoch minus fünf Volt pro Quadratmeter, würde ich sagen. Im Vergleich zum Feld selbst wirklich fast gar nichts. Man kann den Gradienten kaum feststellen. Der Wert ist natürlich nicht besonders genau, aus demselben Grund.“

Rod nickte.

„Schön. Haben Sie schon irgendeine Idee, was das zu bedeuten hat?“
Laudigan legte den Kopf zur Seite und sah an Rod vorbei.

„Man könnte fast glauben“, sagte er, „daß irgendwo in der Richtung des positiven Gradienten das Ding liegt, das das Feld erzeugt. Irgendein Feldgenerator oder so etwas Ähnliches... obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie er aussehen muß, um solch ein Feld zu erzeugen.“

Rod lächelte.

„Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, riet er Laudigan. „Dazu haben Sie Zeit, wenn wir das Ding gefunden haben.“
Laudigan sah auf seine Instrumente, dann streckte er den Arm aus.
„In dieser Richtung ist es“, behauptete er. „Wir können die Instrumente wohl kaum mitnehmen, also müssen wir die Richtung hier an Bord genau festlegen, damit wir nicht in die Irre laufen.“

Rod drehte sich um.

„Rye, mach den Gleiter fertig! Syv, hilf Laudigan beim Festlegen der genauen Richtung. Sie, Grace, suchen die Instrumente zusammen, die wir transportieren können. — Laudigan, strecken Sie noch mal Ihren Arm aus!“
Laudigan tat, was ihm gesagt wurde. Rod merkte sich die Richtung. Er verließ das Labor und führ zum Kommandostand. Dort suchte er unter den automatisch gemachten Aufzeichnungen der Geräte diejenige hervor, die die Umgebung des Landeplatzes in der Art einer rohen Kartenskizze wiedergab. Da die Wände des Kommandostandes parallel zu denen des Labors lagen und die auf der Skizze erkennbaren Baracken des verlassenen Stützpunktes eine gute Orientierung ermöglichten, hatte Rod keine Schwierigkeit, sich auf der Karte zurechtzufinden.
Er hatte von vornherein vermutet, daß die Richtung, die Laudigan zeigte, mitten in das bergige Gelände diesseits des Stützpunktes hineinführte, und fand diese Vermutung nun bestätigt.

Den Höhenlinien der Karte nach zu urteilen, schien die Form der Berge, die teilweise bis über die Achttausendmeter-Grenze aufragten, eine recht abenteuerliche zu sein. Rod fand eine Reihe von Stellen, an denen Linien beträchtlicher Höhendifferenz sich schnitten, was offensichtlich bedeutete, daß dort eine Bergflanke überhing, so daß an einem geographischen Ort zwei verschiedene Höhen gemessen worden waren.

Rods Aufmerksamkeit wurde besonders durch einen Berg gefesselt, der, nur durch einen schmalen, aber tiefen Einschnitt getrennt, offenbar zwei solcher überhängender Gipfel aufwies. Die nagenden Kräfte der Natur, Hitze, starke Temperaturschwankungen und Stürme, wie sie auf Roamer üblich waren, schienen hier ein Meisterwerk der Skurrilität zustandegebracht zu haben.

Rod war plötzlich gespannt darauf, was sie auf der Suche nach dem geheimnisvollen Feldgenerator zu sehen bekommen würden.

7.

Syv war diesmal als Wache zurückgeblieben. Er hatte sich lächelnd dazu bereit erklärt, nachdem der Streit darüber, wer von der Expedition ausgeschlossen werden solle, lange genug angedauert hatte. Sie standen in ständiger Funkverbindung mit ihm, und da sie ihm alles berichteten, was sie sahen, kam er wenigstens zum Teil auf seine Kosten.
Die Ebene, auf der der Stützpunkt lag, erstreckte sich etwa achtzig Kilometer in der Richtung, die Laudigan ausfindig gemacht hatte, bevor das Vorland des gewaltigen Gebirgsmassivs begann. Zwischen den Hügeln, die den Fuß des Gebirges umgaben, lernten Rod und seine Begleiter zum erstenmal die einzige Form der Vegetation kennen, die Roamer jemals hervorgebracht hatte: Gewächse, die wie große Bäume aussahen, mit einem konischen Stamm, der seinen geringsten Durchmesser dicht über dem Boden hatte und nach oben hin immer dicker wurde, und zwei, höchstens drei astartigen Gebilden, die aus dem Kopf des Stammes stets mehr oder weniger in die gleiche Richtung wuchsen. Jeder dieser Äste trug ein riesiges, graugrünes Blatt, das, wie die Aufzeichnungen der Entdecker berichteten, sonst lustig wie ein Elefantenohr im Wind schaukelte, jetzt aber, in der grauen Kälte erstarrt, in groteskem Winkel zum Ast bewegungslos in der Luft stand.
Von dem plötzlichen Temperatursturz getötet, wirkten die Bäume gespenstisch, wie fremdartige Tiere, die im Todeskampf erstarrt waren.
Der Gleiter überflog den Wald der Elefantenohrbäume in geringer Höhe.
Jenseits des toten Waldes wurden die Hügel steiler und ihre Formen merkwürdiger. Wind und Hitze hatten an ihnen genagt und sie zu Formen ausgefressen, die die Phantasie anregten.
Der Phantasie blieb jedoch nicht viel Zeit. Denn hinter dem Hügelland stieg die Flanke des Gebirgsstocks auf, eine senkrechte, glatte Wand, die vom Niveau der Hügel bis hinauf zu der Stelle, an der sich die einzelnen Gipfel der Berge zu formen begannen und das ebene Gebilde zerrissen, wenigstens fünftausend Meter maß. Es war ein Bild erdrückender Größe, ein Anblick, der Furcht erregte und den Atem stocken ließ. Es war, als müßte man Angst davor haben, daß die Wand, wenn man an ihrem Fuß stand, in Stücke zerbrechen und die gesamte Masse des Gebirges in einer furchtbaren, gewaltigen Lawine herabstürzen würde.
Das war ein Eindruck, dem selbst Rod Linner sich nicht ganz entziehen konnte, so bereitwillig der kühle Verstand auch behauptete, daß die Wand wahrscheinlich schon seit Jahrtausenden so stehe und noch einmal die gleiche Zeit so stehenbleiben würde, ohne sich zu verändern und den ängstlichen Beobachter unter sich zu begraben.
Mit Gewalt riß Rod sich von dem Bild los und konzentrierte sich auf das neue Problem, das ihn als Piloten des Gleiters im besonderen anging: einen Weg zu finden, auf dem das Fahrzeug die gewaltige Höhendifferenz sicher überwinden konnte. Der Gleiter besaß in freier Luft nur eine begrenzte Steigfähigkeit. In der üblichen Form der Fortbewegung war er an den Boden als Reflexfläche für das stützende Luftkissen gebunden. Zusatztriebwerke ermöglichten es ihm, bodenfrei Höhen bis zu zweitausend Metern zu erreichen. Aber die Wand war fünftausend Meter hoch, und wenn sich nicht ein schmaler Einschnitt finden ließ, der dem Fahrzeug Zugang verschaffte, würde Rod um die Wand herumfahren und an einer anderen Stelle versuchen müssen, einen Weg zu finden.
Er machte die anderen auf sein Problem aufmerksam. Während das Fahrzeug langsam vor der Wand dahinglitt, suchten sie das Gestein ab, das sich aus der Nähe glücklicherweise als weniger fest geschlossen und glatt erwies als aus der Ferne.
Es war Rye Cooney, der die entscheidende Entdeckung machte. Er hatte seine Aufmerksamkeit auf höher liegende Partien der Wand konzentriert und fand in etwa dreihundert Metern Höhe eine Art Loch, das groß genug schien, um den Gleiter aufzunehmen.
Rod entschloß sich, einen Versuch zu wagen. Denn am Fuß der Wand gab es zwar Schrunden und Klüfte, aber keinen Spalt, der auch nur zehn Meter tief in das Massiv hineinführte.
Rod ließ das Fahrzeug langsam steigen, bis es mit dem Loch auf gleicher Höhe war. Dann wendete er es, so daß er mit den Bugscheinwerfern in die Öffnung hineinleuchten konnte. Das grelle Licht der Lampen fiel auf Wände, die so glatt waren, daß sie die Helligkeit reflektierten; aber es war nicht zu sehen, wie weit das Loch in den Berg hineinführte.
Laudigan beugte sich weit nach vorne, bis er mit dem Gesicht die Frontscheibe der Kanzel erreichte, und brummte:

„Ganz eindeutig ausgewaschen. Es muß früher einen Fluß oder Bach gegeben haben, der von der Höhe herunter und hier herausgekommen ist.“

Grace wandte sich um und sah in die Tiefe.

„Muß das ein herrlicher Wasserfall gewesen sein“, sagte sie.

Rye lachte. Dann fragte er Laudigan:

„Bedeutet das nicht, daß der Stollen auf jeden Fall bis zur Hochebene hinaufführen muß?“

Laudigan schüttelte den Kopf.

„Nicht unbedingt. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich. Andererseits kann es natürlich mitten im Gestein eine Quelle gegeben haben, deren Wasser sich auf diese Weise einen Ausweg gesucht hat.“

Rod Linner ließ das Fahrzeug auf das Loch zugleiten.
„Wie immer die Sache sich auch verhält“, entschied er, „wir werden es bald herausgefunden haben!“

Vorläufig war das Loch weit genug, um Rod ein leichtes, sicheres Manövrieren zu ermöglichen. Mit beträchtlicher Geschwindigkeit drang der Gleiter in den Stollen ein und erreichte wenige Meter hinter dessen Mündung in der Wand eine Stelle, an der der Gang einen Knick beschrieb, um von dort aus in ziemlich steilem Winkel in die Höhe zu streben.

Die Scheinwerfer erfüllten den Weg des Fahrzeugs mit blendender Helle. Laudigan saß immer noch mit dem Gesicht an der Scheibe und rührte sich nicht.
„Hoffentlich kommt der Bach nicht wieder“, murmelte er. „Bei diesem Gefalle muß er eine Wucht haben, die uns glatt davonspülen würde.“

Rod hatte noch nicht an diese Möglichkeit gedacht. Bei Laudigans Worten begann er, sich unbehaglich zu fühlen. Es war nicht ausgeschlossen, daß der Bach zurückkehrte. Es gab intermittierende Vulkane, es konnte auch intermittierende Gebirgsbäche geben.
Vorläufig jedoch gab es keine Schwierigkeiten. Der Gleiter fand sicher und ungehemmt seinen Weg. Nach den Angaben der Instrumente betrug die Steigung rund dreißig Meter auf hundert Meter Wegstrecke, und da es das Profil des Stollens Rod erlaubte, eine mittlere Geschwindigkeit von zwanzig Kilometern pro Stunde einzuhalten, war zu hoffen, daß das Ziel, nämlich die Hochebene jenseits der Kante der Wand bald erreicht sein würde.
Der Gang verlief fast geradlinig, es gab so gut wie keine Krümmungen. Rod erinnerte sich an die Bemerkung, die Grace gemacht hatte, bevor der Gleiter in das Loch hineinfuhr: Die gewaltige Geschwindigkeit, die der Bach auf seinem Weg von der Hochebene bis zur Mündung des Stollens erreichte, mußte das Wasser weit aus der Wand hinausgeschleudert haben. Grace hatte rechte: Es mußte wirklich ein einmaliger Wasserfall gewesen sein. Besonders, wenn man die Verhältnisse von Roamer bedachte. Roamer war eine überaus trockene Welt. Nur an wenigen Stellen zeigten sich die Spuren von Wasser an der Oberfläche. Was es an Feuchtigkeit gab, bewegte sich nach den Messungen der ersten Expedition in Bodenschichten zwischen fünfzig und einhundertundfünfzig Metern Tiefe.
So weit reichten zum Beispiel die Wurzeln der Elefantenohrbäume hinab, um sich von dort die lebenserhaltende Feuchtigkeit heraufzuholen.
Rod fragte sich, was den Bach veranlaßt haben mochte, zu versiegen. War er ausgetrocknet, bevor die Dunkelwolke den Himmel verschleierte oder war er erst nach der Katastrophe eingefroren?

Sie würden es vielleicht herausfinden, wenn sie die Hochebene erreichten; oder die Zeit hatte alle Spuren verwischt, und der Bach mit dem seltsamsten Bett, das menschliche Augen je gesehen hatten, würde sein einsames Geheimnis für alle Zeiten behalten.

Rod war so in Gedanken versunken, daß er erst, als der Gleiter knirschend über hartes Gestein strich, bemerkte, daß der Stollen sich verengt hatte. Die Wände waren näher zusammengetreten und wiesen nicht mehr die spiegelnde Glätte auf, die bisher das Licht der Scheinwerfer reflektiert und die Besatzung des Fahrzeugs mehr als einmal geblendet hatte. Gesteinszacken ragten in den Fahrweg herein, Risse zeigten sich hier und dort, und Laudigan, der sich als Galaktologe für solche Dinge überaus interessierte, rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, die Nase immer noch an die Scheibe gepreßt.
„Die Grenze zweier verschiedener Gesteinsformationen“, murmelte er. „Es scheint hier eine Ader weichen Gesteins gegeben zu haben, wahrscheinlich Kalk, die der Bach ausgewaschen hat. Das härtere Material jenseits der Ader hat er kaum angerührt, Nach meiner Ansicht müßten wir...“

Er fuhr zurück und packte Rod am Arm.

„Halten Sie an!“ bat er. „Und schalten Sie die Scheinwerfer aus.“

Rod tat, was er wollte. Er brachte den Gleiter zum Stehen und schaltete das Licht aus. Eine Weile verstrich, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten und niemand ein Wort sagte. Nur Laudigans aufgeregtes Atmen war zu hören.
Dann sahen sie es plötzlich! Einen matten, hellgrauen Schimmer weit voraus wie Licht, das durch einen halbdurchsichtigen, milchigen Vorhang fiel. Sie starrten es an wie ein Wunder, obwohl sie damit hatten rechnen müssen, plötzlich an die Oberwelt zurückzufinden.
„Der Ausgang!“ sagte Laudigan triumphierend. „Ich wußte, daß er hier in der Nähe sein mußte. Hier in diesem Teil des Stollens hat das Wasser ein paar Jahrzehnte gestanden, bevor es sich den Weg hinunter zur Wand bahnte.“
Rod ließ das Triebwerk von neuem anlaufen und bugsierte den Gleiter vorsichtig zwischen Zacken und Nischen hindurch. Das Licht, das durch den Ausgang hereinfiel, war so schwach, daß niemand es mehr erkennen konnte, sobald der Scheinwerfer angeschaltet war. Rod wunderte sich darüber. Er hatte das Tageslicht von Roamer als trüb in Erinnerung; aber er glaubte nicht, daß es so schwach war.
Neugierde faßte ihn. Schneller, als er es unter normalen Umständen getan hätte, trieb er den Gleiter vorwärts. Knirschend ließ er ihn über hartes Gestein streifen, und mancher kräftige Ruck brachte die Besatzung durcheinander. Rod achtete nicht darauf. Er wollte sehen, was dort vorne war.
Als sie die Mündung des Stollens schließlich erreichten, sah es so aus, als wäre sie gleichzeitig das Ende ihres Weges. Der Gang verengte sich so, daß Rod den Gleiter nur noch zentimeterweise zu bewegen wagte. Die roten Warnlämpchen, die anzeigten, daß gefährliche Hindernisse in der Nähe waren, blinkten einen nervösen Reigen. Rod achtete nicht mehr auf seine Umgebung. Den Blick starr auf die kleinen Lampen gerichtet, manövrierte er hin und her, brachte dort eine Lampe zum Erlöschen, bis schließlich alle Lampen der Reihe nach zu leuchten aufhörten und Grace voller Erregung aufschrie:

„Wir sind draußen!“

Draußen waren sie. Aber was war das für eine Welt! Um sie herum war dämmrige Finsternis. Sie konnten nur ein paar Schritte weit sehen, und selbst die Scheinwerfer vermochten nichts Deutliches zu enthüllen. Es sah so aus, als wäre die Welt fünf Meter jenseits des Kanzelglases zu Ende, und niemand konnte sagen; was hinter dem Ende lag. Es gab keine Konturen. Alles war undeutlich, von dämmrigem Dunkel erfüllt und unwirklich.

Rod Linner hielt das Fahrzeug an. Etwas in ihm sträubte sich dagegen, einfach weiterzufahren und zu sehen, was es dort draußen gab. Er warf einen Blick rundum und einen zweiten auf die Warnlampen. Aber der Blick rundum brachte kein Ergebnis, und die Warnlampen waren erloschen. Es gab keine Hindernisse in der nächsten Nähe des Gleiters.

„Jemand muß aussteigen und nachsehen“, erklärte Rye Cooney plötzlich.

Es erging ihm wie den andern. Die unwirkliche Außenwelt erfüllte ihn mit Mißtrauen und Furcht. Er brauchte nicht zu erklären, was ihn bedrückte. Sie alle empfanden dasselbe.

Rod nickte langsam und nachdenklich.

„In Ordnung“, stimmte er zu und schnallte sich los.

„Du nicht!“ bat Rye. „Wir brauchen einen Mann am Steuer.“

. Rod ließ sich nicht beirren.

„Dann wirst du dich eben hierhersetzen“, entschied er.

Rye gab seinen Widerstand auf. Als Rod zur Seite glitt, um ihm Platz zu machen, kletterte er über die Rücklehne des Vordersitzes und setzte sich hinter das Pilotgerät.
Rod zog den Helm seines Anzuges von der Schulter und schob ihn über den Kopf. Als er sich der halb mechanischen Handbewegung bewußt wurde, hielt er inne und sah Rye unsicher an.
„Nur für alle Fälle“, versuchte er zu erklären. „Man weiß nicht, was da draußen ist.“

Rye nickte ernst.

„Sicher“, antwortete er. „Ich hätte es auch getan. Wahrscheinlich ist dort draußen die gleiche Luft wie unten beim Stützpunkt... aber man kann es eben nie wissen.“

Rod schloß den Helm und machte eine kurze Sprechprobe. Nachdem er Ryes Antwort einwandfrei empfangen hatte, öffnete er das Innenluk der Einmannschleuse und schob sich hindurch.

Ein eigenartiges Gefühl befiel ihn, als sich das Luk hinter ihm geschlossen hatte und um ihn herum nur noch die kahlen, glatten, grell beleuchteten Wände der kleinen Schleuse waren. Er hatte nicht eigentlich Angst. Aber er wollte das Luk wieder öffnen und in das Innere des Fahrzeugs zurückkriechen. Er fürchtete sich nicht vor dem, was auf der anderen Seite des Außenluks war, aber es bereitete ihm Unbehagen, allein zu sein und allein dort hinausgehen zu müssen.
Er gab sich einen Ruck und drückte auf den grünen Knopf, der den Druckausgleich herstellte und das Außenluk öffnete. Gedankenverloren beobachtete er das Manometer, das den Druck innerhalb der Schleuse anzeigte, und...

Da wurden seine Augen starr! Der Zeiger des Manometers machte einen wilden Ruck nach oben, kam für den Bruchteil einer Sekunde zur Ruhe und kroch dann weiter in die Höhe.

Dreißig Atmosphären, fünfunddreißig, vierzig... !

Rod hob den Arm und klopfte auf die Glasscheibe des Instruments. Die Bewegung fiel ihm schwer. Etwas Unsichtbares zerrte an seinem Anzug und preßte den Plastikstoff in groteske Falten.
Er brauchte nicht mehr gegen das Manometer zu klopfen, um festzustellen, ob es noch in Ordnung war. Die Anzeige war richtig. Der Luftdruck im Innern der Schleuse, an den Außendruck angeglichen, betrug siebenundvierzig Atmosphären, und unter diesen Umständen besaß die Luft eine Zähigkeit, die der des Wassers nahe kam. Was an seinem Arm zerrte und ihn hindern wollte, sich zu bewegen, war nichts weiter als komprimierte Luft.

Was war dort draußen?

Er zögerte, als das Luk sich öffnete, die Beleuchtung der Schleuse erlosch und das dämmrige Dunkel den kleinen Schleusenraum erfüllte. Er bückte sich, um sich unter dem niedrigen Ausstieg nicht zu stoßen, und starrte von der Lukkante aus in die unwirkliche Welt hinein, die den Gleiter umgab. Er schaltete die Helmlampe ein und sah, daß sie noch weniger auszurichten vermochte als vorhin der Scheinwerfer des Gleiters, den Rye inzwischen ausgeschaltet hatte. Weiter vorn schien es irgend etwas zu geben, das das Licht zum Teil reflektierte. Das war alles. Nichts weiter als ein schwacher Schimmer, der sich bewegte, wenn Rod den Kopf drehte. Er rat einen Schritt vorwärts und spürte harten Boden unter den Füßen. Das gab ihm Zutrauen. Er bückte sich, richtete den Schein der Lampe nach unten und sah, daß unter ihm nichts weiter war als solider, grauer Fels.

Er richtete sich wieder auf und ging auf den sanften Schimmer zu, den Reflex seiner Lampe.
Acht Schritte weit kam er, dann stand er vor einer Wand. Sie war eigenartig durchsichtig. Der Schein der Lampe durchdrang sie und reichte noch ein paar Meter weit. Rod konnte sehen, daß sich der unebene, felsige Boden hinter der Wand fortsetzte. Das Bild war ziemlich klar, aber wenn er den Kopf bewegte, bekam es andere Formen, als wenn er durch eine schlecht geschliffene Glasplatte schaute.

Er verstand nicht, was das war.

Er streckte die Hand aus und berührte die Wand mit einem Finger. Zuerst fühlte sie sich hart an; aber als er den Druck verstärkte, gab sie nach. Der Finger drang in sie ein.
Verwundert verstärkte er den Druck noch weiter. Der Finger verschwand in der Wand. Rod konnte ihn trotzdem noch sehen, zwar unter einem eigenartigen Winkel und stark verkürzt, aber er wußte, daß der Winkel und die Verkürzung eine optische Täuschung waren; denn der Finger spürte weder Belastung noch Schmerz.

Rod stemmte sich gegen den merkwürdigen, nachgiebigen Druck und ließ die ganze Hand in der gläsernen Wand verschwinden. Dann zog er sie wieder hervor und betrachtete sie erstaunt.

Sie war naß.

An dem Handschuh klebten ein paar Tropfen, die im Schein der Helmlampe glitzerten.

Rod schüttelte die Hand, die Tropfen fielen zu Boden und machten kleine, dunkle Flecken auf dem Gestein.

Rod unternahm einen neuen Versuch. Er schob die Hand noch einmal in die durchsichtige Wand hinein, zog sie wieder heraus und beobachtete die glitzernden Tropfen, wie sie über die glatte Haut des Handschuhs rollten und zu Boden fielen.

Dann fing er plötzlich an zu lachen. Erst leise und amüsiert, dann immer lauter, bis es schließlich wie das Gelächter eines Wahnsinnigen klang und Rye Cooney im Innern des Gleiters es mit der Angst zu tun bekam. Er war bisher schweigsam gewesen, um Rod in seinen Beobachtungen nicht zu stören; aber jetzt fing er an zu rufen.
Rod hörte ihn nicht. Er lachte wie ein Irrsinniger. Er stieß die Hand wieder und wieder in die gläserne Wand hinein, lachte noch lauter, wenn sie naß wieder zum Vorschein kam, und sah den hellen Tropfen nach, wie sie auf den Boden fielen und dort unten langsam eine Lache formten.

Rye Cooney schrie jetzt, und seine Stimme klang zornig und besorgt zugleich. Rod wurde schließlich aufmerksam. Er unterbrach sich mitten im Lachen und fragte verwundert:

„Was gibt’s, Rye?“

„Das frage ich dich!“ antwortete Rye Cooneys wütende Stimme. „Du fängst an wie ein Narr zu lachen, und dann fragst du mich, was es gibt. Wir dachten alle, du wärest übergeschnappt.“

„Beinahe“, antwortete Rod und gab sich Mühe, seine Heiterkeit zu unterdrücken. „Beinahe wäre ich wirklich übergeschnappt.“

„Und warum?“ wollte Rye wissen.

Rod überlegte, wie er es ihm erklären sollte.

„Weißt du“, antwortete er schließlich, „es ist eine seltsame Sache, wenn man glaubt, man sei in etwas fürchterlich Geheimnisvolles hineingeraten und langsam Fuß vor Fuß setzt, ganz vorsichtig, um das Geheimnis zu ergründen...“

„Ja, ich kann dir geistig folgen“, unterbrach ihn Rye trocken.

„... und dann schließlich feststellt“, fuhr Rod ungerührt fort, „daß das ganze Geheimnis nichts weiter ist als ganz gewöhnliches Wasser. Kaltes, klares Wasser, das eine von hohem Druck erfüllte Luftblase umgibt!“

8.

„Siebenundvierzig Atmosphären!“ staunte Laudigan.
„Siebenundvierzig Komma sechs“, verbesserte ihn Rod.

Er war, nachdem er die Wasserwand, die die Luftblase vor der Stollenmündung umgab und das Wasser daran hinderte, auf seinem bisherigen Weg abzufließen, zum Gleiter zurückgekehrt. Gemeinsam mit Laudigan und Rye Cooney bemühte er sich, eine Deutung für die eigenartige Erscheinung zu finden und die physikalischen Unmöglichkeiten zu erklären, ohne deren Dazutun das ganze Phänomen gar nicht hätte existieren können.

Bislang wußten sie nur eines mit Sicherheit: Die Luftblase, von hochkomprimierter Luft erfüllt, die das Wasser am Abfließen hinderte, war nicht auf natürlichem Wege zustandegekommen. Etwas — oder jemand — hatte seine ordnende Hand im Spiel gehabt, und Laudigans Theorie, wonach alles Unheil, das diesen Teil der Milchstraße in den vergangenen Tagen betroffen hatte, von einem unbekannten, mächtigen Gegner der terranischen Rasse inszeniert worden sei, erhielt eine neue, kräftige Stütze.
„Die Oberflächengravitation von Roamer“, fuhr Laudigan in einem Ton fort, als enthülle er die letzten Neuigkeiten, „beträgt null Komma neun fünf normal. Eine Wassersäule von zwölf Metern Höhe entspricht also einem Druck von null Komma neun fünf Atmosphären.“

Er starrte mit nachdenklichem Gesicht vor sich hin.

„Das entspricht einer Wasserhöhe von rund sechshundert Metern“, entschied Laudigan schließlich. „Wenn ein Druck von siebenundvierzig Komma sechs Atmosphären einer Wand aus Wasser gerade das Gleichgewicht hält, dann ist der Wasserdruck ebenso groß, und wenn er von nichts anderem als dem darüberliegenden Wasser verursacht wird, dann muß das Wasser rund sechshundert Meter tief sein.“

Rye Cooney verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. „Sie haben keine Ahnung“, sagte er, „wie dankbar ich Ihnen für Ihre instruktive, leicht verständliche Art zu reden bin, Laudigan.“
Laudigan warf ihm einen bösen Seitenblick zu, und dann machte er die erste bissige Bemerkung, die man je von ihm gehört hatte:
„Ich dachte, Cooney, gerade Sie könnten es vertragen.“

Aber gleich darauf war er wieder bei der Sache. „Der See ist also sechshundert Meter tief. Wahrscheinlich ein Becken, das das Bachwasser in vielen Jahrtausenden geschaffen hat, bevor es die Möglichkeit fand, durch den ausgewaschenen Stollen hinunter zur Wand und zur Tiefebene abzulaufen.

Ich sehe keinen Grund, warum wir mit dem Gleiter nicht in das Wasser eindringen und bis zur Oberfläche vorstoßen könnten.“

Rod sah ihn überrascht an.

„Aber ich sehe einen“, erwiderte er. „Ich bin nicht bereit, mich damit abzufinden, daß vor der oberen Öffnung des Stollens ein Druck von fast fünfzig Atmosphären herrscht, während wir vor der Öffnung in der Wand noch den üblichen Oberflächen-Luftdruck dieser Welt maßen. Ich möchte diese Erscheinung untersuchen... wenn Sie mir nicht eine plausible Erklärung dafür geben können.“

Laudigan schüttelte langsam den Kopf.

„Nein, das kann ich nicht“, gab er zu. „Aber ich dachte, das merkwürdige elektrische Feld, das Roamer umgibt, sei wenigstens ebenso phänomenal wie diese Luftblase. Wenn Sie ebenso denken, dann werden Sie mir zugestehen müssen, daß es keinen großen Unterschied macht, welches der beiden unglaublichen Phänomene wir zuerst untersuchen.“

„Das gebe ich zu“, antwortete Rod. „Aber da mir die Luftblase näherliegt als das elektrische Feld — oder vielmehr dessen Ursprung — werde ich die Ursachen des unerklärlich hohen Drucks zuerst untersuchen.“

Laudigan wiegte den Kopf.

„Das“, antwortete er würdevoll, „ist ein Argument, dem ich mich nicht verschließen kann.“

Rod wollte ein paar Anweisungen geben, um die Suche nach der geheimnisvollen Ursache des hohen Luftdrucks innerhalb der Blase in Gang zu bringen; aber Graces erstaunter Aufschrei hinderte ihn daran. Niemand hatte in den vergangenen Minuten auf Grace geachtet. Sie hatte auf der hinteren Bank gesessen und sich damit beschäftigt, den Heck-Suchscheinwerfer in Betrieb zu nehmen und die Umgebung des GleiterHecks abzuleuchten.
Rod fuhr herum. Grace hatte sich halb aufgerichtet, hatte den rechten Arm ausgestreckt und den Mund vor Entsetzen geöffnet.

Rod sah in die Richtung, in die sie zeigte. Er sah die Felswand, aus der das Fahrzeug herausgekommen war und in der sich das Loch befand, durch das der Bergbach in früheren Zeiten zur Tiefebene hinunter abgeflossen war.

Auf den ersten Blick war nichts Aufregendes an dem Bild. Rod fragte sich, worüber Grace sich so aufregte.
Bis er entdeckte, daß das Loch spurlos verschwunden war.

„Einfach weg...!“ stammelte Rye. „Mein Gott...!“

Rod brauchte eine Weile, bevor er den ersten klaren Gedanken fassen konnte. Er erinnerte sich, daß er selbst, als er den Gleiter durch die Öffnung bugsierte, fast nur auf die roten Warnlampen und kaum auf die Umgebung geachtet hatte. Aber Grace, Laudigan und Rye versicherten ihm einmütig, daß das Fahrzeug sich, nachdem es die Öffnung passiert hatte, nicht weiter als einen oder zwei Meter von der Wand fortbewegt habe.
Das stimmte mit dem Bild überein, das der Heckscheinwerfer beleuchtete. Die fast senkrecht aufstrebende Wand war fast zum Greifen nahe. Wenn es dort irgendwo ein Loch gegeben hätte, das groß genug war, um den Gleiter hindurchzulassen, dann hätte man es einfach sehen müssen.

Aber da war kein Loch. Die Wand war glatt und fugenlos, wie sie das Wasser in Tausenden von Jahren gewaschen hatte.

Es war Laudigan, der nach Graces atemberaubender Entdeckung den ersten zusammenhängenden Satz sprach, und was er sagte, war so entwaffnend einleuchtend, daß jedermann zu lachen anfing, sogar Grace, der der Schreck am meisten zugesetzt hatte.
„Wenn da kein Loch ist“, erklärte Laudigan selbstbewußt, „dann macht es auch keine Schwierigkeit zu verstehen, wie die Luftblase zu dem hohen Druck kommt. Das Wasser zwingt ihn ihr auf.“

Das war logisch. Das war bezwingend logisch. Rye spann den Gedankengang weiter, indem er folgerte:

„Wenn da kein Loch ist, dann können wir gar nicht hier sein. Denn bislang haben wir geglaubt, wir wären durch das Loch gekommen. Wenn wir aber gar nicht hier sind, dann ist das Ganze überhaupt nur ein böser Traum, und wir werden bald aufwachen und friedlich an Bord der ROAMER in unseren Betten liegen.“

Laudigan bedachte ihn mit einem strafenden Blick.

„Ich behaupte nicht, junger Mann“, erklärte er, „daß da kein Loch war. Ich behaupte, daß dort keines ist. Sie kennen meine Theorie, wonach alles Unheil, das wir in den letzten Tagen beobachtet und erlebt haben, mit Absicht herbeigeführt worden ist. Der unbekannte Feind, den ich meine, wird wohl in der Lage sein, ein Loch in einer Felswand so herzurichten, daß man es nach Belieben öffnen und verschließen kann. In dem Augenblick, in dem die Öffnung nach unserer Durchfahrt verschlossen wurde, bildete sich der hohe Druck aus, der der Wasserblase die Möglichkeit gibt, dem Wasser standzuhalten.“

Rye hörte ihm mit offenem Mund zu.

„Donnerwetter“, antwortete er staunend und anerkennend. „Sie sind ein rascher Denker, Laudigan. Wenn es da eine richtiggehende Tür gibt, dann sollten wir das leicht herausfinden können. Wir brauchen die Wand nur abzuloten. Ein Ultralot hat eine Reichweite von mehr als fünfhundert Metern unter diesen Umständen, wie wir sie hier haben. Ich hoffe nicht, daß Ihre Tür dicker ist als fünfhundert Meter.“

„Es ist nicht meine Tür, junger Mann“, wies ihn Laudigan zurecht. „Aber im übrigen halte ich Ihren Vorschlag für vernünftig.“

Rod war froh, daß eine Entscheidung gefallen war. In einer Lage wie dieser war es von Vorteil, zu wissen, was man als nächstes zu tun hatte. Nichtstun und Nachdenken führten nur tiefer in die Verwirrung hinein.

Ein Ultralot wurde betriebsbereit gemacht. Laudigan bestand darauf, daß er beim Ausloten der Wand zugegen sein wolle. Sie einigten sich darauf, daß Rye und Laudigan hinausgingen, um die Wand zu untersuchen, und Grace und Rod an Bord des Gleiters zurückblieben.

Rod erwartete das Ergebnis der Untersuchung mit fiebernder Spannung. Er hörte Rye, während er in der Schleuse stand und Laudigan draußen vor dem Gleiter schon auf ihn wartete, laut über den langsamen Druckausgleich fluchen. Er sah die grellen Strahlbündel der beiden Helmlampen, als Rye und Laudigan gemeinsam an der Längsseite des Fahrzeugs entlang zur Wand schritten, und er hörte ihre Unterhaltung, die sich zunächst um die ungewohnte Zähigkeit der komprimierten Luft drehte.
Er sah, wie sie vor der Wand niederknieten und den kleinen, grauen Kasten des Ultralots in die gewünschte Position brachten. Rye richtete, wie er sagte, die Antenne so senkrecht wie möglich zur Wand. Dann gab er Laudigan ein Zeichen, daß er mit den Messungen beginnen könne.
Laudigan begann, das Gerät zu betätigen, und von da an hörte man ein paar Minuten lang kein Wort mehr. Rod konnte vom Gleiter aus nicht sehen, was die Registrierskala des Ultralots anzeigte. Rye saß davor, starrte sie an und rührte sich nicht.
Nach einer Weile fand Rod das Schweigen unerträglich. Er sah Grace an und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie schien es brauchen zu können.

„Glauben Sie, Rod“, fragte sie stockend, „daß wir für alles eine vernünftige Erklärung finden werden?“

Rod lachte leise.

„Ich bin fest davon überzeugt“, antwortete er. „Wir werden nicht eher Ruhe geben, bis wir eine Erklärung gefunden haben.“

Grace seufzte.

„Ich wollte, ich hätte Ihre Zuversicht“, sagte sie und sah durch das Kanzelglas hinaus. „Es ist alles so... so widerwärtig geheimnisvoll.“

Rod verstand, was sie meinte. Er wäre selbst froh gewesen, wenn die Kette der mysteriösen, unglaublichen, erschreckenden Ereignisse endlich abrisse. Es wäre schön, dachte er, endlich wieder einmal auf etwas zu stoßen, von dem man von Anfang an und mit Gewißheit sagen kann, was es ist, wie es sich verhält und was man davon zu erwarten hat. Es geht einem auf die Nerven...

In diesem Augenblick meldete sich Rye. Er war aufgestanden und hatte sich zum Gleiter hin umgedreht. Sein Gesicht sah ratlos aus, und seine Stimme klang enttäuscht.
„Nichts, Rod“, sagte er. „Das Gerät gibt keine vernünftige Anzeige.“ - „Was heißt das?“ fragte Rod.

„Der Zeiger schwankt über die ganze Skala“, erklärte Rye. „Ganz gleich, welchen Meßbereich du einschaltest. Ich habe das Lot getestet. Es ist in Ordnung; aber sobald es auf die Wand gerichtet wird, kann es nicht entscheiden, ob die massive Wand null oder fünfhundert Meter dick ist.“ r „Was sagt Laudigan dazu?“

„Er macht ein genauso dummes Gesicht wie ich“, antwortete Rye.
Im gleichen Augenblick schaltete sich Laudigan ein.

„Ganz richtig, junger Mann. Es gibt keine Erklärung für diese Erscheinung. Wenigstens keine, die mir im Augenblick einfiele.“
„Kommt zurück!“ befahl Rod. „Wir steigen auf und sehen uns oben um!“

Sie erkannten an seiner Stimme, in welcher Erregung er sich befand. Sie nahmen das Ultralot auf und kehrten eilig zum Gleiter zurück. Rod saß schon hinter dem Steuer, als Laudigan als letzter die Ein-Mann- Schleuse verließ und seinen Platz einnahm.

Kein Wort wurde verloren. Rod setzte das Triebwerk in Gang und ließ das Fahrzeug auf die gläserne Wasserwand zustoßen.

*

Der Gleiter war gebaut worden, um Drücken bis zu zweihundert Atmosphären standzuhalten. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, in die Wand des Wassers einzudringen und rasch Fahrt aufzunehmen.
Trotzdem fühlte Rod Linner sich nicht besonders behaglich, als der Bug des Fahrzeugs das Wasser berührte und darin zu verschwinden begann, und er konnte an den Gesichtern der anderen erkennen, daß ihnen nicht besser zumute war.
Der Übergang vollzog sich jedoch ereignislos. Was jetzt jenseits der dicken Kristallscheiben entlangkroch, war das Wasser eines Bergsees, und der hohe Brechungsindex des Wassers ließ die Aussicht ein wenig anders erscheinen, als sie vorher gewesen war. Aber das war alles.
Rod ließ das Fahrzeug schräg in die Höhe stoßen. Die grellen Lichtbündel der Bugscheinwerfer zerteilten das Wasser, ohne Einzelheiten zu enthüllen. Rye kniete auf dem Hintersitz und ließ die Suchlampe spielen. Niemand wußte, wonach er Ausschau hielt; aber schließlich schien er etwas entdeckt zu haben. Er bat Rod, anzuhalten und zeigte, was er gefunden hatte. Die Wand des Talkessels, die bisher vom Grund auf senkrecht in die Höhe gestiegen war, beschrieb einen Knick und bildete einen Überhang, unter dem die Stelle, an der der Gleiter in den Kessel eingedrungen war, wie in einer Höhle versteckt lag. Da Rod den Gleiter hatte schräg in die Höhe steigen lassen, war er dem Überhang niemals nahe genug gekommen, um ihn zu sehen. Rye mit seinem Suchscheinwerfer hatte ihn ausgemacht.
„Das erklärt wenigstens eine Frage“, seufzte er erleichtert. „Warum die Luftblase sich dort unten auf dem Grund halten konnte. Luftblasen steigen in Wasser im allgemeinen auf, wenn man sie nicht daran hindert. Dieser Überhang hindert sie, in die Höhe zu steigen, und hält sie vor dem Loch.“

Laudigan lächelte maliziös.

„Vor dem Loch“, ergänzte er, „das nicht mehr da ist!“

*

Sie brauchten eine halbe Stunde, um die Oberfläche des Sees zu erreichen. Sie hatten geglaubt, sich inmitten einer weiten Wasserwüste zu befinden; aber es stellte sich heraus, daß der Bergsee in etwa kreisförmig mit einem Durchmesser von nicht mehr als einem Kilometer war, und von Wasser konnte überhaupt keine Rede sein, wenigstens nicht an der Oberfläche; denn der Gleiter hatte sich die letzten fünfzig Meter durch Eisbrocken hindurchgearbeitet, die eine um so fester geschlossene Schicht bildeten, je weiter sich das Fahrzeug der Oberfläche näherte.

Die Oberfläche selbst war ein glitzernder Spiegel, der das trübe, rote Licht der einst so kräftigen Sonne willig reflektierte, mit einem häßlichen schwarzen Loch ungefähr in der Mitte, wo der Gleiter zum Vorschein gekommen war.
Rod zog das Fahrzeug einen halben Meter hoch über die Eisfläche und ließ es mit mittlerer Geschwindigkeit dem nächsten Ufer zustreben. Erst, als er den Kurs festgelegt hatte, nahm er sich Zeit, die neue Umgebung einer genaueren Beobachtung zu unterziehen.

Das Panorama war riesig und beeindruckend. Schlanke, hohe Berggipfel umstanden den See auf allen Seiten, von einer etwa einen halben Kilometer breiten Lücke abgesehen, durch die hindurch der Blick sich auf die Hochebene richtete, die sich senkrecht zur Kante der fünftausend Meter hohen Steilwand erstreckte. Die Ebene selbst wurde erst in weiter Ferne wieder von Gipfeln eingesäumt, die halb im grauen Dämmerlicht des Tages verschwanden.
Außer den Gipfeln im Hintergrund und denen, die den kleinen See umgaben, gab es da jedoch einen einzelnen Berg, der sich mitten aus der Ebene so unvermittelt erhob, daß man zu fragen versucht war, wie er dorthin gekommen sei. Weit merkwürdiger als seine Existenz als solche war jedoch seine Form. Er bestand aus zwei Gipfeln, die durch einen schmalen Einschnitt voneinander getrennt waren, jedoch aus dem gleichen Bergrumpf auswuchsen. Damit nicht genug: Der Sturm und die Hitze hatten das Gestein derart ausgefressen, daß jeder der beiden Gipfel in der Form eines Viertelmondes aus der Ebene aufragte, wie ein Horn anzusehen, das ein Riese einst einem Riesentier abgenommen und dort in den Boden gesteckt hatte.
Es war eine der seltsamsten Bergformationen, die Menschenaugen je gesehen hatten, und man fragte sich, wie lange die überhängenden Teile der Gipfel noch in dieser Gestalt verharren konnten, ohne abzubrechen und herabzustürzen.
Der Berg war nicht weiter als fünf oder sechs Kilometer vom See entfernt. Rod erinnerte sich daran, daß er ihn auf der provisorischen Landkarte an Bord des Beibootes schon gesehen hatte. Er erinnerte sich jedoch nicht an den See, aus dem der Gleiter aufgetaucht war.
Das war seltsam genug. Aber noch merkwürdiger war der kleine Zettel, den er in einer der Baracken des Stützpunktes gesehen hatte und an den er sich jetzt plötzlich wieder erinnerte. Ein Gelangweilter hatte darauf niedergeschrieben, worüber er gerade nachdachte, und die Botschaft, die Rod damals unwichtig vorgekommen war, hieß:

„Keine Ahnung, was das für ein Ding am ZweihornBerg ist.“

*

Rod setzte das Fahrzeug am Ufer des Sees ab. Bisher hatte er kein Wort darüber fallenlassen, daß er den Berg inmitten der Ebene für denselben hielt, der auf dem Zettel in der Baracke erwähnt wurde, und daß er glaubte, hier bestünde ein Zusammenhang, nämlich zwischen dem „Ding“, über das einer von der Stützpunktbesatzung sich den Kopf zerbrochen hatte, und den unerklärlichen Ereignissen auf Roamer, von dem starken elektrischen Feld angefangen bis zu der Luftblase auf dem Grund des Sees und dem verschwundenen Loch.
Laudigan hatte seine Instrumente schon ausgepackt, als der Gleiter anhielt. Es war kein Problem, ein elektrisches Feld zu messen, solange es nur darum ging festzustellen, ob es stärker oder schwächer sei als unten in der Tiefebene, am Landeplatz des Beibootes.
Laudigan machte einen kurzen Test, der ihm anzeigte, ob die Geräte noch intakt waren, und drückte dann den eigentlichen Meßknopf. Rod konnte sehen, wie der empfindliche Zeiger einen Satz nach oben machte und erst dicht unter dem Rand der Skala zur Ruhe kam. Laudigan pfiff zwischen den Zähnen hindurch.
„Stärker um einen Faktor drei!“ schnaufte er überrascht. „Wenn das so weitergeht, werden wir uns in acht nehmen müssen. Ich möchte nicht gerne, daß die elektrolytischen Bestandteile meines Zellplasmas unter dem Einfluß des Feldes in Bewegung geraten.“

Rod dachte darüber nach.

„Wir könnten uns Metallfolien umhängen“, schlug er vor. „Im Metall bricht das Feld zusammen.“

„Ja“, lachte Laudigan, „und erzeugt Ströme, die das Metall erhitzen und schließlich zum Schmelzen bringen.“

Rod verließ das Thema.

„Können Sie die Richtung des Gradienten feststellen, Laudigan?“ wollte er wissen.
„Ich bin dabei“, antwortete Laudigan. „Er scheint hier oben wesentlich stärker zu sein als unten. Es sollte keine Schwierigkeiten... ah, da ist er!“

Er hatte ein Gerät, das auf einem schweren Untersatz drehbar angeordnet war, so lange hin und her geschwenkt, bis der Zeiger seinen Höchstausschlag erreichte. Er las die Gradskala auf dem Untersatz ab und machte eine Handbewegung in die schmale Hochebene hinein.

„Ungefähr dort“, sagte er dazu, ohne aufzusehen.

„Schauen Sie her!“ bat ihn Rod. „Könnte es der doppelspitzige Berg dort vorne sein?“

Laudigan hob verwundert den Kopf.

„Könnte er was sein? Ah, der dort? Natürlich! Das ist genau die Richtung, die der Feldgradient einhält.“

*

Sie kamen ziemlich schnell auf eine gute Idee. Laudigan war in der Lage zu bestimmen, von welchem spezifischen Gewicht ein aus nichtleitendem Material bestehendes Ding sein müsse, um, dem Sog des Feldes folgend, bis zu dessen Ursprung zu fliegen, anstatt unter der Einwirkung der Schwerkraft einfach auf den Boden zu fallen.
Sie bliesen einen Ballon auf, der unter anderen Umständen dazu verwendet wurde, Meßsonden zu tragen und in einer bestimmten Höhe zu halten. Sie belasteten ihn so, daß die Luft ihn ohne den Sog des Feldes gerade nicht mehr zu tragen vermocht hätte.
Dann kletterte Rye Cooney durch die Schleuse hinaus und warf den BalIon in die Luft, so hoch er konnte. Er stieg schräg in die Höhe, schien sich in der Nähe des Gipfelpunktes zu überlegen, ob er nun doch wieder herunterfallen solle, und folgte dann gehorsam der Richtung, in der das Feld stärker wurde.

Man konnte ihn leicht im Auge behalten. Die dunkle Ballonhülle zeichnete einen schwarzen Fleck gegen den grauen Himmel, und das Metallstück, mit dem sie ihn belastet hatten, glitzerte hin und wieder im roten Schein der Sonne.

Sie sahen, wie der Ballon sich zwei oder drei Kilometer in konstanter Höhe bewegte und dann allmählich zu sinken begann. Rod ließ ihm den Gleiter ein Stück weit folgen, verringerte die Distanz um die Hälfte und hielt dann aufs neue an, weil Laudigan behauptete, daß das Feld gefährlich stark werde.
Der Ballon indes setzte seinen Weg fort, beschrieb eine immer steiler auf den Boden zu führende Flugbahn und schlug nach einigen Minuten schließlich am Fuße des Berges auf, den der Mann im Stützpunkt den „Zweihorn-Berg“ genannt hatte.
Da der Ballon keine andere Möglichkeit hatte, als dem Verlauf der Feldlinien zu folgen, bedeutete das, daß der Ursprung des Feldes dort am Fuße des Berges lag.

Rod fühlte nie gekannte Erregung in sich aufsteigen, als er erkannte, daß der Beginn eines der großen Rätsel, die Roamer umgaben, keine drei Kilometer von ihm entfernt lag.

9.

Sie näherten sich dem Berg bis auf weniger als zwei Kilometer. Dann sagte Laudigan, daß er nun lieber aussteigen und zu Fuß zum Beiboot zurückkehren als auch nur einen einzigen Meter weiterfahren würde.
Die Feldstärke hatte einen Wert von mehr als zweihundert Volt pro Meter erreicht. In den Metallteilen des Gleiters flossen unaufhörliche Ströme, und die Meßinstrumente außer dem statischen Voltmeter, das Laudigan zum Ausmessen des Feldes benutzte, hatten den Dienst aufgesagt.
Gefahr bestand, daß über den winzigen Durchmesser einer Zelle des menschlichen Gewebes die Spannung groß genug wurde, um im Innern der Zelle einen Strom fließen zu lassen. Die Folge würde dieselbe wie die eines starken elektrischen Schocks sein und auf die Dauer zum Tod führen.
Rod entschloß sich dazu, den Berg in weitem Bogen zu umfahren und, wenn er dabei des geheimnisvollen Ursprungs des Feldes nicht ansichtig wurde, den Gleiter bis an die Leistungsgrenze des Triebwerks steigen zu lassen und die Stelle, an der der Ballon niedergegangen war, in einigermaßen sicherer Höhe zu überfliegen.

Er lenkte das Fahrzeug senkrecht zu seiner bisherigen Richtung aus und hielt diesen Kurs, bis der Abstand von der gefährlichen Stelle auf zweieinhalb Kilometer angewachsen war und Laudigan sich zu beruhigen begann. Dann schwenkte er in die ursprüngliche Richtung zurück und fuhr an der Flanke des eigenartigen Berges entlang.

Minuten voller kaum erträglicher Spannung vergingen, ohne daß sich etwas ereignete. Mit allen zur Verfügung stehenden Geräten, von einem für astronomische Zwecke bestimmten Hochleistungsteleskop bis herunter zu den üblichen Ferngläsern, hielten sie nach dem geheimnisvollen Ursprung des Feldes Ausschau, während das Fahrzeug langsam weit vor der Flanke des Berges entlangglitt.

Umsonst. Sie entdeckten nichts. Sie sahen die Überreste ihres Ballons am Boden liegen; aber in seiner Nähe war nichts anderes als der graue Felsgrund, mit kleinen Steinstücken übersät.
„Vielleicht unterirdisch“, vermutete Laudigan. Er machte keine Andeutung darüber, was für ein Ding er unter der Erde vermutete, eine immaterielle Feldquelle, wie es die beiden Pole ihres Heimatplaneten waren, oder ein Gerät, das der von Laudigan und Syverin propagierte „unbekannte “Feind“ dort in den Boden praktiziert hatte.
Während Rod noch über Laudigans Vermutung nachdachte, schob sich ein weit vorspringender Erker des Berghangs ins Blickfeld, schien, während der Gleiter sich langsam bewegte, näherzukommen und dann wieder zurückzuweichen. Hinter dem Erker öffnete sich der Blick in eine weite Nische, die ebenso tief in die Flanke des Berges eingeschnitten war, wie der Erker aus ihr hervorragte.
Rod interessierte sich kaum mehr dafür, was es in der Nische zu sehen gab. Der Ort, an dem das Feld entsprang, lag an einer anderen Stelle und war schon fast nicht mehr zu sehen. Hier hatte der Berg nichts Sehenswertes mehr zu bieten außer seiner ungewöhnlichen Form. Es war mehr durch Zufall, daß Rod sich nach vorne hinüberbeugte und das Halbdunkel, das die Nische erfüllte, mit dem Blick zu durchdringen suchte.

Er erstarrte im gleichen Augenblick. Vor Überraschung machte er eine unbedachte Bewegung, die das Triebwerk abrupt ausschaltete und den Gleiter sich mit einem harten Ruck auf den Boden setzen ließ.

Grace schrie auf. Laudigan begann mörderisch zu fluchen, wie es bisher niemand von ihm gehört hatte, weil sein Voltmeter von der Meßplatte gerutscht war.

„Was ist los?“ fragte Rye hastig.

Unfähig, ein Wort zu sprechen, streckte Rod den Arm aus und deutete zu der halbdunklen Nische hinüber. Und als er schließlich seine Sprache wieder fand, stieß er hervor: „Dort drüben... das Schiff!“
Im Grunde genommen sah es aus wie ein Ei. Eine matt schimmernde, ovale Hülle, die fast in der Dämmerung der Nische verschwand. Man konnte nicht genau erkennen, ob sie auf dem Boden ruhte oder in der Luft schwebte. Die Höhe des Eies betrug etwa fünfzig Meter, der Durchmesser an der dicksten Stelle etwa ein Drittel davon.
Es gehörte der geübte Blick eines Astronauten dazu, in diesem Gebilde ein Schiff zu erkennen. Aber es war eines, darauf wäre Rod Linner in diesem Augenblick selbst die höchste Wette eingegangen. Diese aerodynamisch reinen Formen, für das Eintauchen in Planetenatmosphären gedacht, die Sorgfalt, die man der Außenhaut bei der Bearbeitung hatte angedeihen lassen, die Größe — all das bewies, daß es ein Schiff war.

Kein terranisches Schiff allerdings.

Rod versuchte sich vorzustellen, wie eine Technik aussehen mochte, die ihre Raumschiffe in der glatten, makellosen Form eines Eies ausbildete. Selbst die modernsten Kugelraumer der Erde besaßen Düsenkränze, Geschützluken und andere Dinge, die die Glätte ihrer Außenhaut durchbrachen.

Dieses Schiff hier war fehlerlos. Keine einzige Unebenheit verunzierte seine Gestalt.

Rye Cooney stieß röchelnd den Atem aus.

„Das... das Ding“, brachte er krächzend hervor, ,hab’ ich schon gesehen!“
Niemand hörte vorerst auf ihn. Alle starrten zu dem merkwürdigen, fremdartigen Gebilde hinüber. Niemand kam zu Bewußtsein, daß sie sieh vielleicht in Gefahr befanden.

Es war Rod Linner, der sich zuerst von dem faszinierenden Anblick losriß und sich plötzlich daran erinnerte, daß Rye etwas gesagt hatte.

„Du hast...? Rye, wo hast du das Schiff schon gesehen?“

Rye knirschte mit den Zähnen. Zorn stieg plötzlich in ihm auf, als er sich an die Minuten erinnerte, in denen er dieses Schiff zum letztenmal deutlich vor Augen gehabt hatte.

„In der Zielautomatik der alten ROAMER“, antwortete er knurrend. „Es war das gleiche Schiff, das uns zweimal angegriffen hatte. Ich verpaßte ihm eine oder zwei oder drei, und da machte es sich aus dem Staub. Das war ein paar Minuten, bevor die ROAMER auseinanderflog. Wir haben eine Rechnung mit dem Ding da drüben zu begleichen!“

Rod schauderte. Das beseitigte den letzten Zweifel, die er über Laudigans Theorie noch gehabt hatte.

Eine fremde Rasse war in der Galaxis aufgetaucht.

Ihre erste Tat war gewesen, Unheil über das Terranische Imperium zu bringen. Und bis jetzt gab es nicht mehr als fünf Terraner, die der riesengroßen Gefahr gewahr geworden waren.

 
*

Nachdem sie das fremde Schiff lange genug angestaunt hatten, begannen sie sich darüber zu wundern, daß sich dort drüben nichts rührte.
„Sie müssen uns längst gesehen haben“, sagte Rod. „Warum unternehmen sie nichts?“

„Vielleicht sind wir ihnen zu unwichtig“, antwortete Rye Cooney mit einer Stimme, die vor Wut zitterte. „Wir sollten ihnen... ooh!“

Er unterbrach sich mitten im Satz und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Rod sah ihn verwundert an.
„Sprengstoff!“ schrie Rye. „Wieviel Sprengstoff haben wir an Bord?“

„Zwei N-Kapseln und drei Kilogramm konventionellen Sprengstoff“, antwortete Rod. „Warum?“

„Ich meine hier, an Bord des Gleiters“, drängte Rye. „Eine N-Kapsel!“

Rye warf die Arme in die Höhe. Er sah aus, als wolle er einen Jubelschrei ausstoßen; aber er tat es nicht.
„Wir müssen an das Schiff herankommen“, sprudelte er hervor. „Ich habe es getroffen, damals, von der ROAMER aus, das weiß ich ganz bestimmt. Es ist beschädigt. Wahrscheinlich haben sie es hier abgesetzt und verlassen. Wenn sie noch drinnen wären, hätten sie sich längst gerührt. Sie können es nicht zulassen, daß wir in ihrer Nähe herumspionieren. Also ist das Schiff leer. Wir können es uns von innen ansehen, wenn wir das Feld ausschalten können, nicht wahr? Wir können das Feld ausschalten, wenn wir eine N-Kapsel an die gleiche Art von BalIon hängen wie vorhin das Metallstück und hinübertreiben lassen.“ Rod dachte darüber nach. Wenn Rye Ideen bekam, dann entwickelte er sie so schnell, daß ihm kaum jemand zu folgen vermochte. Seine Folgerungen, soweit sie das Schiff angingen, schienen richtig zu sein. Aber...
„Das ist eine Chance“, sagte Laudigan plötzlich, „wenn das Feld von einem Generator erzeugt wird, der nicht allzu tief unter der Erde liegt.“

Rye war von seinem eigenen Plan begeistert.
„Wir müssen es versuchen“, rief er.
„Wir haben gar keine andere Wahl!“
Das war ohne jeden Zweifel richtig.

Sie machten sich an die Arbeit. Rod bugsierte den Gleiter so weit in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, bis die Stelle, an der der erste BalIon niedergegangen war, wieder klar im Blickfeld lag.
Grace, Laudigan und Rye machten inzwischen die N-Kapsel startbereit. Die Kapsel selbst war nur ein winziges Ding von wenigen Gramm Gewicht. Der Balkon mußte zusätzlich mit einem kleinen Stück Metall belastet werden, um nicht allzu leicht zu sein und aufwärts davonzufliegen.
Sie waren mit Eifer und Hingabe bei der Sache. Eine Spur hatte sich plötzlich gezeigt, eine Spur, die zur Lösung all der Rätsel zu führen versprach, die in den vergangenen Tagen aufgetaucht waren und ihnen Kopfschmerzen verursacht hatten. Sie hätten nicht Terraner sein müssen, um. die Spur nicht aufzunehmen und ihr hartnäckig und verbissen zu folgen.
Rod hatte sein Manöver kaum beendet, als der Ballon startbereit war. Rye wollte die Zündung der N- Kapsel auf den kürzestmöglichen Wert einstellen, aber Rod verstand ihm klarzumachen, daß sie den Gleiter vor der Detonation der Kapsel am besten in Deckung brächten — sowohl vor der Explosion selbst, als auch vor dem fremden Schiff, das schweigsam in der Felsnische stand.
„Weißt du“, lächelte er, „vielleicht schlafen sie nur. Die Explosion wird sie aufwecken, sie werden uns in der Nähe sehen und auf uns losgehen.“

Rye war damit einverstanden. Er regulierte das kleine Uhrwerk auf fünfzehn Minuten. Dann kroch er in die Schleuse hinaus und ließ den Ballon steigen. Wie der erste, stieg er steil in die Höhe, schien wieder herunterfallen zu wollen, folgte dann aber dem Verlauf des Feldgradienten und senkte sich auf den Fuß des Zweihorn-Berges zu.
„Ich glaube, wir machen uns jetzt besser aus dem Staub“, sagte Rod.
 

*

Die N-Kapsel war nichts weiter als eine BabyAtombombe, eine Spaltbombe also, deren kritische Masse durch Anwendung geeigneter Reflektoren auf ein Minimum gedrückt worden war.
Vom Gleiter aus konnte die eigentliche Explosion nicht beobachtet werden. Rod hatte das Fahrzeug am Rande der Hochebene, mehrere Kilometer weit entfernt, hinter einer Bergfalte in Deckung gebracht. Zu spüren war jedoch der gewaltige Ruck, der durch den Boden fuhr, und zu sehen war die gleißende Helligkeit, die plötzlich am Himmel aufstieg und das Land beleuchtete, wie es seit dem Entstehen der Dunkelwolke nicht mehr beleuchtet worden war. Hoch über die umgebenden Berge empor erhob sich die giftige, strahlende Wolke der Explosion, stieg bis an die Grenze der Stratosphäre und begann sich dort auszubreiten, bis der Pilz entstanden war, den die Menschheit seit Jahrtausenden als das untrügerische Anzeichen einer nuklearen Detonation kannte.
Laudigan hatte auf all das nicht geachtet. Er hatte sein statisches Voltmeter wieder aufgebaut, die beiden Metallplättchen durch ein Stück isolierenden Materials weit genug voneinander getrennt und einen der beiden Kontakte sorgfältig geerdet. Mit gebanntem Blick wartete er auf das Ergebnis, wartete darauf, daß das eine geerdete Blättchen von dem nicht geerdeten Gehäuse des Instruments angezogen würde, das Plastikstück zwischen den Blättchen herausfiele und der Zeiger die Stärke des Feldes angebe.

Aber nichts geschah. Der Zeiger blieb ruhig, und als Laudigan das Gehäuse öffnete, um das Plastikstück herauszuziehen, das die beiden Metallplättchen getrennt hielt, da näherten sich die beiden Plättchen einander, erreichten den Ruhezustand und ließen den Zeiger auf Null sinken.

„Es ist kein Feld mehr da!“ schrie Laudigan, und er schrie so laut, daß alle andern erschraken.

*

Vorsichtig näherten sie sich dem Schiff. Die Meßgeräte des Gleiters erwiesen, daß der Felserker den größten Teil der gefährlichen Radioaktivität, die die Explosion der Bombe hervorgerufen hatte, von der Nische abhielt. Es würde kaum nötig sein, Schutzanzüge anzulegen, wenn nicht jemand die Absicht hatte, ein paar Stunden lang im Freien zu bleiben.

Die Spannung wuchs in demselben Maße, wie der Abstand von dem fremden Schiff sich verringerte. Das merkwürdige elektrische Feld war endgültig tot. Laudigans Geräte rührten sich nicht mehr.

Links von ihnen gähnte der Rand des Kraters, den die Detonation der Bombe aufgeworfen hatte. Er verschwand hinter dem Erker, der die Nische gegen den radioaktiven Staub und die Strahlung schützte.
Das fremde Schiff rührte sich nicht. Wenn jemand an Bord war, dann machte es ihm offenbar nichts aus, daß Unbekannte sich näherten. Rod war skeptisch. Wenn die Fremden sich sicher genug fühlten, dann konnten sie warten, bis der Gleiter am Fuß ihres Schiffes angekommen war, um ihn dort ohne Risiko und mit einem einzigen Schuß zu vernichten.

Ryes Theorie war plausibel; aber sie war eben nur eine Theorie.
Dann ließ Rod das Fahrzeug eine sanfte Kurve beschreiben, um ein vorspringendes Felsstück des Erkers zu vermeiden und in diesem Augenblick sahen sie das Loch, das auf der bisher abgewandten Seite in der Außenhaut des Schiffes gähnte.
Einen Augenblick saßen sie starr vor Staunen, dann schrie Rye auf:
„Ich hab's gewußt! Sie sind schwer angeschlagen! Ich hab' sie erwischt!“

Jetzt gab es kein Zögern mehr. Rod ließ das Fahrzeug den Rest der Entfernung gewissermaßen mit einem einzigen Sprung überwinden. Am Fuß des fremden Schiffes hielt er an. Er nahm kaum wahr, daß der Schiffskörper ein Stück weit in der Erde steckte, was er draußen, von der Ebene aus, nicht hatte sehen können. Er sah nur, daß das große Leck bis zum Boden herunterreichte und daß sie noch nicht einmal nach einer Schleuse würden suchen müssen, um in das Schiff einzudringen.

Grace blieb an Bord des Gleiters. Es war, wenigstens im Augenblick, der sicherste Ort rundum.

Die andern nahmen die Waffen zur Hand, schoben den Helm über den Kopf, um mit Grace und Syverin in Verbindung bleiben zu können, und kletterten durch die Schleuse hinaus.

*

Es war ein eigenartiges Schiff. Es war der Längsachse nach in Decks unterteilt und besaß über eine Länge von rund fünfzig Metern dreiundzwanzig Decks.

Es war leer.

Die Salve, mit der Rye ihm das Leck geschlagen hatte, hatte wahrscheinlich einen Teil der Besatzung getötet. Der größte Teil der Räume war jedoch intakt und vor allen Dingen luftdicht geblieben.

Die Luft in diesen Räumen war schwer und von einem unbeschreiblichen Duft erfüllt, aber atembar. Wesentlich fremdartiger als die Luft war die technische Einrichtung. Rod, der geglaubt hatte, er werde allein aus Symmetriebetrachtungen eine Menge über die fremde Technik lernen können, sah sich enttäuscht.

Sie konnten nicht einmal mit Gewißheit herausfinden, welches der Kommandostand war. Es gab eine Reihe von Räumen, die mit Schaltpulten, Bildschirmen und ähnlichen Dingen bestückt waren; aber einer der Räume lieferte die unwiderlegbare Evidenz dafür, daß er die Zentrale des fremden Schiffes sei.

„Sie sind ausgerissen“, stellte Rye fest und knirschte dazu mit den Zähnen.

Rod sah sich um.

„Sieht nicht so aus, als seien sie allzu lange auf diesem Planeten. Sie müssen noch in der Nähe sein.“

Er dachte an das seltsame Loch auf dem Grund des Bergsees, das plötzlich verschwunden war, nachdem der Gleiter es passiert hatte. Hatten die Fremden damit zu tun?
Laudigan brummte gedankenvoll vor sich hin. Das Verschwinden der fremden Schiffsbesatzung schien ihn nicht zu kümmern. Er hatte andere Sorgen.
„Sie haben so sehr an Platz gespart, daß man Angst bekommt“, meinte er und warf einen mißtrauischen Blick ringsum.
Rod mußte zugeben, daß er recht hatte. Das Beiboot der ROAMER war ein Musterbeispiel der Platzersparnis, und Rod hatte nicht geglaubt, daß man eine Schiffsbesatzung auf weniger Platz unterbringen konnte, als es an Bord des Beibootes vorexerziert wurde. Aber das Innere des fremden Schiffes belehrte ihn eines besseren. Die Fremden waren Meister in der Kunst der Raumausnutzung. Das Schiff mußte, der Zahl der Räume nach zu urteilen, Platz für einhundertundfünfzig Besatzungsmitglieder gehabt haben; dabei war es kaum zweimal so groß wie das Beiboot.

Furcht beschlich Rod plötzlich. Nicht die Art von Platzangst, die Laudigan hatte. Was war, wenn die Fremden die Landung des Beibootes bemerkt hatten und auf den Weg zum Stützpunkt waren, um das Boot in ihre Gewalt zu bringen? Es war raumtüchtig, ihr eigenes Schiff wahrscheinlich nicht mehr. Syverin allein war nicht in der Lage, sich eines massierten Angriffs zu erwehren, ganz abgesehen von der ungeahnten Wirksamkeit der Waffen, die die Fremden wahrscheinlich bei sich führten.

Rod drängte zum Aufbruch.

„Wir können uns das später in Ruhe ansehen“, sagte er. „Jetzt müssen wir uns zuerst um das Boot kümmern.“
Mit Sorge dachte er an den langen Weg, den sie würden zurücklegen müssen. Das Loch auf dem Grund des Sees war verschlossen. Über die senkrechte Wand konnten sie nicht hinab. Sie würden einen Umweg machen müssen und wertvolle Zeit verlieren.
Syverin mußte sofort gewarnt werden. Sie mußten ihn anrufen.

Er drehte sich um und wollte hinter Rye und Laudigan den kleinen, engen Raum verlassen.
Da fiel sein Blick auf ein Ding, das wie ein Stück Papierfolie aussah. Es war quadratisch und lag auf dem Boden, halb von einem kleinen Schaltpult verdeckt. Niemand hatte es bisher gesehen.

Rod hob es auf und betrachtete es. Er erkannte auf den ersten Blick, daß es eine Art Landkarte sein müsse. Linien waren darauf eingezeichnet und mit fremden Schriftzeichen markiert. Die Linien waren verschiedenfarbig, und ein kreisförmiger blauer Fleck in der Mitte des Blattes machte dessen Buntheit vollkommen.
Ein Punkt im linken Drittel des Geländes, das der blaue Fleck darstellte, schien das besondere Interesse des Kartenzeichners erregt zu haben. Eine Anzahl schwarzer Pfeile deutete darauf hin, und jeder Pfeil trug in winzigen Zeichen eine für Rod unleserliche Beschriftung. Von dem geheimnisvollen Punkt aus lief ein brauner Faden durch den blauen Fleck, überquerte dessen Rand und stieß bis zum Rand der Karte vor. Auch der braune Faden war beschriftet, und Rod ärgerte sich darüber, daß er die fremde Schrift nicht lesen konnte, bis es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel und er mit einemmal, auch ohne die Schrift zu kennen, wußte, was die Karte darstellte.

Er hätte es auf den ersten Blick sehen können, wenn er die Augen weit genug aufgemacht hätte.

Der blaue Fleck war der Bergsee. Und der kleine Punkt im linken Drittel nichts anderes als das merkwürdige Loch, durch das der Gleiter in den See eingedrungen war. Das Loch, das in dem Augenblick verschwand, in dem das Fahrzeug es passiert hatte.

Rod Linner wußte plötzlich, wo er die Fremden zu suchen hatte!
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Nach allem, was menschlicher Verstand sagen konnte, befand sich Syverin nicht in Gefahr. Rod warnte ihn trotzdem, sobald er wieder hinter dem Steuer des Gleiters saß. Syverin wollte mehr über das Schiff und den Feldgenerator wissen; aber Rod gab ihm keine Antwort. Er sagte ihm, er solle die Augen offenhalten, und unterbrach die Verbindung.

In knappen Worten unterrichtete er seine Begleiter über seinen neuen Plan. Er schloß mit den Worten:
„Wir finden sie dort unten irgendwo auf dem Grund des Sees... oder in dem Stollen, durch den der See früher abgeflossen ist. Ich weiß nicht, was es dort Interessantes gibt, aber dort sind sie!“
Er machte keine Andeutung darüber, wie er in den Stollen hineinzugelangen gedachte. Er fuhr einfach los, und was danach kam, war eine Fahrt, die keiner von denen, die sie erlebten, noch ein einziges Mal hätte mitmachen wollen.

Rod nahm keine Rücksicht auf das Triebwerk. Sobald er freie Fahrt hatte, trieb er es zur Höchstleistung und ließ den Gleiter mit der Geschwindigkeit eines Flugzeuges über die Hochebene schießen. Als die Berge näherkamen, verringerte er die Fahrt nur soweit, wie es sein mußte, um dem Motor die nötige Leistung für den Steigflug zuzuführen.
Die Berge standen dicht beisammen, und niemand wußte, was sie auf der anderen Seite der Ebene finden würden: Noch eine Wand wie die, durch die sie gekommen waren und über die das Fahrzeug rettungslos hinabstürzen würde, oder ein Gelände, auf dem es sich sicher würde bewegen können...?
Rod kannte keine Bedenken. Er ließ den Gleiter zwischen senkrechten Berghängen, nur wenige Meter über dem felsigen Boden, dahinschießen und bezog die heftigen Stöße, die das Fahrzeug bekam, wenn es sich einer der Wände zu sehr näherte, als Kurskorrekturen mit in seine Rechnung ein.

Grace begann zu weinen. Laudigan fluchte ununterbrochen vor sich hin, und der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn. Rye Cooney saß vornübergebeugt, mit blassem Gesicht und verbissenem Mund.

Jenseits der Berge lag ein Steilhang, der mehr als viertausend Meter weit in die Tiefe führte. Rod konnte ihn aus sicherer Entfernung erkennen, und jedermann glaubte, daß Rod umkehren würde, um einen anderen Weg zu suchen.
Aber Rod Linner dachte nicht daran. Mit einem einzigen Blick schätzte er die Steilheit des Hanges, fand sie nicht zu groß für seine Zwecke und ließ den Wagen über den Rand des Hanges hinausschießen. Laudigan schrie auf. Er fuhr nach vorne, packte Rod am Kragen und versuchte ihn zu schütteln, während er ihm zornige Worte ins Ohr rief. Aber Rod machte eine kurze, heftige Bewegung mit den Schultern, die Laudigans Hände abschüttelte, und fuhr weiter.
Laudigans Angriff hatte das Steuer nur für den Bruchteil einer Sekunde aus seiner Kontrolle gleiten lassen. Aber dieser Bruchteil genügte dem Gleiter, um hoch über den Hang hinauszuschießen, bis die Kraft des Motors verbraucht war und er zu taumeln begann. Die Kanzel legte sich zur Seite, richtete sich wieder auf, war plötzlich unter dem Rumpf und kam wieder nach oben. Ohne eine Miene zu verziehen, schaltete Rod die Energie des Triebwerks auf die Kursstabilisatoren und richtete das Fahrzeug wieder auf. Dann sagte er den einzigen Satz, den er während der ganzen Höllenfahrt überhaupt sprach:
„Wenn Sie das noch einmal machen, Laudigan, drehe ich Ihnen den Hals um!“

Von da an wagte es niemand mehr, ihm Vorschläge zu machen oder einen Rat zu geben. Sie ließen ihn gewähren und beteten, daß sie heil hinunterkommen möchten.

*

Sie brauchten nicht länger als eine halbe Stunde, um den Fuß der riesigen Felswand zu erreichen, durch die der Stollen des unterirdischen Baches führte. Sie brauchten zwanzig Minuten, um den Ausgang des Stollens wiederzufinden und noch einmal eine halbe Stunde, um die Stelle zu erreichen, an der der Stollen sich kurz vor dem Eintritt in den Bergsee so zu verengen begann, daß das Manövrieren schwierig wurde.
An dieser Stelle hielt Rod das Fahrzeug an und setzte es ab. Er ließ einen Teil des Triebwerks weiterlaufen, um zu verhindern, daß der Gleiter, der Neigung des Stollens folgend, in die Tiefe zurückrutschte.

Schweigend schob Rod den Helm über den Kopf. Die Hand fuhr zum Gürtel hinunter, riß die Waffe mit einer harten, ungeduldigen Bewegung heraus und untersuchte sie.

Rod schloß den Helm und deutete auf das Schaltbrett. Mechanisch drückte Rye Cooney den Knopf, der den Mikrowellenempfänger in Betrieb setzte.
Was Rod tat, war nichts weiter als ein Trick. Er konnte Anweisungen geben, und jeder würde ihn über den Lautsprecher verstehen. Aber niemand konnte ihm widersprechen, es sei denn, er machte sich die Mühe, zuerst den Helm überzuziehen und den Helmsender einzuschalten.
„Hört zu!“ befahl Rod. „Ich gehe jetzt hinaus. Allein. Ich will nach den Fremden suchen. Ihr bleibt hier sitzen, mit ausgeschalteten Scheinwerfern, bis ihr wieder von mir hört. Ihr unternehmt nichts, ist das klar?“

Er machte eine Pause, und man hörte im Lautsprecher seinen schweren Atem.
„Es kann natürlich sein“, fuhr er fort, „daß ich überhaupt nicht zurückkomme. Wartet auf mich nicht länger als zwei Stunden. Dann unternehmt, was ihr für richtig haltet. Denkt an das Boot und eure eigene Sicherheit. Sucht nicht nach mir.
Rye, du bist immer noch der Erste Offizier! Verstanden?“

Dann glitt er zur Seite und öffnete das Schleusenluk. Sie sahen ihn hinter dem Luk verschwinden. Sie sahen ihn auch draußen im Stollen zum Vorschein kommen. Er hatte die Helmlampe abgeblendet, so daß sie nur wenig Licht von sich gab, und kletterte über den Rumpf des Gleiters, weil der Stollen ihm keinen anderen Weg ließ.

In Richtung auf den See zu ging er den Stollen langsam entlang. Manchmal stieg der Boden so steil an, daß er auf allen vieren kriechen mußte.

Sie sahen ihn noch ein paar Minuten lang. Dann wurde die Entfernung zu groß, und das schwache Lichtpünktchen seiner Lampe verschwand in der Finsternis.

*

Als er den Gleiter längst nicht mehr sehen konnte, begann Rod darüber nachzudenken, was er eigentlich im Sinn hatte. Er vermutete die Fremden hier im Stollen oder auf dem Grund des Sees, nur, weil er eine lächerliche kleine Landkarte gesehen hatte. Er wollte sie beobachten, überraschen, zur Rede stellen, gefangennehmen und wer weiß was noch alles. Er allein! Gegen einen Feind, dessen Übermacht er mehr als einmal kennengelernt hatte.
Sein Unternehmen war ein Unsinn, das sah er ein. Aber er konnte nicht anders: Er mußte weiter. Und wenn es aus keinem anderen Grund gewesen wäre, als um den aberwitzigen, fast gespenstischen Verdacht zu untersuchen, den er vor anderthalb Stunden an Bord des fremden Schiffes zu hegen begonnen hatte.
Dumpf, und ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, war er sich bewußt, daß seine Mission aussichtslos war. Er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, es mit einem weit überlegenen Gegner zu tun zu haben. Es war lächerlich zu glauben, der Feind hätte ihn nicht schon längst entdeckt und wartete nur darauf, ihn aus geringerer Entfernung mit um so größerer Sicherheit erledigen zu können.

Es müßte schon ein Wunder geschehen, dachte Rod benommen, wenn alles gut gehen sollte.

Er achtete sorgfältig auf seine Umgebung. Wenn es irgendwo eine Abzweigung gab, dann war sie gewiß sorgfältig verborgen, und es würde nicht leicht sein, sie zu finden. Vielleicht war sie daran zu erkennen, daß der Felsen in ihrer Nähe ein wenig glatter war als sonst, vielleicht an dünnen Fugen, die die Wand durchzogen, vielleicht...
Rod überlegte. Auf die Lösung, die das Problem schließlich in Wirklichkeit fand, kam er jedoch nicht. Darauf nämlich, daß der Gegner es gar nicht nötig hatte, sich zu verstecken, und daß er den Zugang zu seinen unterirdischen Räumen einfach hatte offenstehen lassen.

Rod fand das Loch in der Wand, rechteckig geformt und nicht mehr als anderthalb Meter hoch, zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der der Stollen in den Bergsee mündete und durch die jetzt, wie bei ihrem ersten Vorstoß, das durch das Wasser gefilterte Licht des Tages trübe hereinfiel.

Rod schenkte dem Ende des Stollens keine Aufmerksamkeit, obwohl es interessant gewesen wäre herauszufinden, ob der Eingang von draußen immer noch verschlossen war und wie die Fremden es bewerkstelligten, eine Öffnung zu schaffen, die nur von einer Seite aus benutzbar war.
Rod kümmerte sich nicht darum. Zu seiner rechten Hand lag der Zugang zu den Geheimnissen, die Roamer umgaben. Ohne zu zögern, drang er in den Seitengang ein und ließ die Helmlampe für einen kurzen Augenblick hell aufleuchten, um sich zu orientieren.
Was er sah, war weiter nichts als abermals ein Gang, niedriger und schmaler als der, den sich der Bach durch den Fels gefressen hatte, und ziemlich lang. So schnell er konnte, bewegte Rod sich vorwärts. Jagdfieber hatte ihn gepackt.
Schließlich sah er ein Licht vor sich auftauchen. Gegen die blaugraue Dämmerung von Roamer, an die die Augen sich noch erinnerten, wirkte der Schein gelb und freundlich, als öffne sich weit dort hinten der Zugang zu einer wärmeren Welt.
Rod behielt sein Tempo bei. Er sah den Umriß des Lichtscheins wachsen. Er sah eine kleine Tür aus der Finsternis auftauchen, die unverschlossen und nur halb angelehnt war. Hinter der Tür war das Licht, und da waren auch noch ein paar andere Dinge, die Rod aus der Nähe sehen wollte.
Er nahm die Waffe zur Hand und machte sie schußbereit. Er schaltete die Außenmikrophone seines Helms an und lauschte, ob sich irgendwo etwas rühre. Er hörte ein leises, helles Summen; aber das schien ihm eher vertrauenerweckend als gefährlich.

Er trat zur Tür und zog sie mit der linken Hand vollends auf.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in das Wunder, das sich vor ihm offenbarte. Er blickte in einen geräumigen Felsensaal, in dem eine fremdartige, weit fortgeschrittene Technik alle Geheimnisse ihrer Fertigkeit abgeladen und aufgebaut hatte. Blitzende, summende Instrumente und Maschinen standen allenthalben, gewaltige Rohrsysteme stiegen aus den Maschinen auf, schwangen sich in kühner Rundung bis hinauf unter die Decke des hohen Raumes und verschwanden im Fels. Kontrollampen flackerten, Relais klickten, und das unaufhörliche, faszinierende Geräusch elektronischer Emsigkeit war nicht zu überhören.

Fast hätte Rod das wichtigste übersehen. Es stand im Vordergrund, jedoch weit links vom Eingang.
Es war einer der Fremden. Er sah Rod an und hatte ein sehr ernstes Gesicht.

Von den zwei Stunden waren hundert Minuten vergangen. Die Nervosität an Bord des Gleiters wuchs. Sie waren es müde geworden zu überlegen, was sie an Rods Stelle anders und womöglich besser gemacht hätten. Sie schwiegen und lauschten in den Empfänger, um auch nicht das geringste Zeichen zu versäumen.
Seit Rod den Gleiter verlassen hatte, hatten sie kein Wort von ihm gehört. Es war unheimlich ruhig in dem finsteren Stollen, und sie mußten ihre Gedanken ablenken, um der schleichenden Angst nicht zu verfallen.
Sie wußten: Da war irgend etwas vor ihnen, etwas Fremdes, Geheimnisvolles, Gefährliches.
Der einzige, der mehr Bescheid darüber wußte, war nicht da. Und nach seinen letzten Worten zu urteilen, hatte er nicht viel Hoffnung, diesen Ausflug gesund zu überstehen.
Laudigan hatte den Gleiter verlassen und zu Fuß bis zum See vorstoßen wollen, aber Rye hatte es ihm verboten. Solange die zwei Stunden nicht vergangen waren, würde alles so geschehen, wie Rod es verlangt hatte.

Verdammt! Rod hätte wenigstens ein einziges Wort sagen können. Wahrscheinlich hatte er sein Helmgerät abgeschaltet, um nicht gestört zu werden.

Rye beugte sich nach vorne, zum hundertsten Male, um zu sehen, ob der Empfänger richtig eingestellt war. In diesem Augenblick hörte er Rods Stimme. Sie klang verzerrt, als spräche Rod von einem anderen Planeten, und Rye hatte Rod auch noch nie so ungeheuer schnell und aufgeregt sprechen hören. Aber es war ohne Zweifel seine Stimme.
„Verschwindet!“ schrie sie. „Das Wasser kommt! Macht euch augenblicklich auf den Rückweg, oder ihr werdet davongespült!“

Rye hing über dem Mikrophon.

„Und was ist mit dir?“ schrie er zurück, so laut, als müßte er mit seiner eigenen Lautstärke bis zu Rod durchdringen.

Rod gab keine Antwort mehr. Rye wußte, was er zu tun hatte, obwohl er nicht verstand, was da vor sich ging. Er setzte den Gleiter in Gang und ließ die Scheinwerfer hell aufleuchten. Er hatte nicht Platz genug, um das Fahrzeug zu wenden; aber er konnte es rückwärts durch den Stollen manövrieren.

Er rief Laudigan zu, er solle sich hinter den HeckScheinwerfer setzen und ihm Warnung geben, wenn ein Hindernis in den Weg kam. Als Laudigan begriffen hatte, hatte Rye das Fahrzeug schon aus der engen Stelle des Stollens befreit und jagte es mit der höchsten Geschwindigkeit, die er verantworten konnte, den Gang hinunter.

„Das Wasser kommt!“ hatte Rod gesagt.

Bedeutete das, daß der See auslief? Rye beugte sich nach vorne und starrte in die beiden Lichtkegel hinein, die die Bugscheinwerfer in die Finsternis zeichneten.
Er konnte nichts Beunruhigendes sehen. Der Gang lag ruhig.

Rye versuchte noch einmal, Rod Linner zu erreichen. Während er das Steuer fest in der Hand und den Blick auf die roten Warnlampen gerichtet hielt, rief er Rods Namen in das Mikrophon.

Aber Rod meldete sich nicht. Er gab keine Antwort.

Laudigan rief plötzlich:

„Wir haben’s geschafft! Dort ist der Stollen zu Ende!“

Rye atmete auf. Er hatte es kaum getan, da packte die Faust eines unsichtbaren Riesen das Fahrzeug und schleuderte es durch den Ausgang des Stollens hinaus, schneller, als Rye den Gleiter sich jemals hatte bewegen sehen. Verzweifelt hantierte er an den Geräten zur Kursstabilisierung. Während Grace hinter ihm vor Entsetzen schrie und der harte Felsboden am Fuß der Wand mit atemberaubender Schnelligkeit auf die Kanzel zuraste, schaltete Rye das Triebwerk ab und überließ den Stabilisatoren die ganze Generatorenergie. Auf einem gewaltigen Luftkissen, von kleinen Strahldüsen unterstützt, fing sich das Fahrzeug wenige Meter über dem Boden, richtete sich auf und glitt mit geringer Fahrt ruhig vor der Wand dahin.

In diesem Augenblick sagte Laudigan mit einer Andacht, die in dieser Lage beinahe lächerlich wirkte:

„Seht den herrlichen Wasserfall!“

Rye setzte den Gleiter vorsichtig ab und blickte in die Höhe. Hoch über ihnen, aus dem Loch, durch das sie vor ein paar Augenblicken gekommen waren, schoß eine glitzernde, schäumende, mannshohe Flut Wasser. In dickem Strahl trat sie horizontal etwa sechzig Meter weit aus der Wand hervor, zerteilte sich dann in unzählige, schillernde Fontänen und fiel zur Erde herab.

Das ist Graces Wasserfall, dachte Rye benommen. Sie wollte wissen, wie er aussieht.

Dann erinnerte er sich daran, wie der Gleiter aus dem Stollen hinausgeschleudert worden war. Das war der Anprall der Luft gewesen, die der auslaufende See durch den Stollen vor sich herschob. Rye fragte sich, was aus ihnen geworden wäre, wenn sie noch im Gang nicht von der Luft, sondern vom Wasser selbst überrascht worden wären.
Er dachte an Rod Linner. Rod war noch oben im Stollen. Wo auch immer er sich aufgehalten hatte, als das Wasser kam: Er war entweder zu Tode geschlagen oder zu Tode gedrückt worden.

Rye setzte das Fahrzeug wieder in Gang und wandte es in weitem Bogen um den Wasserfall herum auf den Wald zu.

*

Rod Linner dachte nicht daran, daß er gar keine Chance mehr hatte und daß es lächerlich war, nach einem Unterschlupf zu suchen. Er tat es instinktiv, und das einzige Gefühl, das er dabei überhaupt empfand, war das der tiefen Befriedigung darüber, daß er Rye und Grace und Laudigan durch seine Warnung wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.

Es war anders als damals an Bord der ROAMER. Er war nicht um seine eigene Sicherheit gelaufen und hatte andere dafür in den Tod gehen lassen. Er hatte die andern gewarnt und ihnen die Möglichkeit genommen, auf ihn zu warten.

Er schenkte dem reglosen Körper des Fremden keinen Blick. Es gab ringsum eine Menge Maschinen, die imstande schienen, der verderbenbringenden Flut standzuhalten. Er fand eine, die auf vier Säulen stand und erst in einem halben Meter Flöhe eine Art stählerne Basisplatte trug. Er verkroch sich darunter. Das hatte er kaum getan, als das Wasser hereinschoß.
Es erfüllte den Saal mit dem krachenden Donner unaufhörlicher Explosionen. Rod klammerte sich instinktiv an eine der Säulen, die die Stahlplatte trugen. Aber das Wasser zerrte mit unwiderstehlicher Kraft an seinen Armen. Er mußte loslassen. Er wurde aufgenommen und davongespült. Mit Armen, Beinen und mit dem Kopf stieß er schmerzhaft gegen Dinge, die das Wasser aus den Halterungen gerissen hatte und umherwirbelte. Er begann das Bewußtsein zu verlieren. Benommen sah er die Decke des Saales in wildem Wirbel dicht über sich kreisen. Eine Felszacke kam rasend schnell auf ihn zu. Er schlug mit dem Helm dagegen, und diesmal wurde es endgültig finster um ihn.
Er wunderte sich über die merkwürdige Welt, die ihn umgab, als er wieder zu sich kam. Im Schein seiner Helmlampe wechselte sie jedesmal die Konturen, wenn er den Kopf ein wenig bewegte. Kanten zogen sich zusammen und dehnten sich wieder, blitzende Reflexe schwammen hier- und dorthin.
Es verging eine Zeit, bevor er begriff, daß er mitten im Wasser lag. Die blitzenden Reflexe kamen von den größten der fremden Maschinen, die der Flut standgehalten hatten.
Rod fühlte sich ermattet und zerschlagen; aber seine Schmerzen waren erträglich. Er stellte fest, daß die Höhle nach wie vor bis zur Decke hinauf mit Wasser gefüllt war. Seine Zeit war noch nicht gekommen. Er mußte warten, bis der See ausgelaufen war und er den Stollen entweder hinauf- oder hinunterklettern konnte. Vorläufig war er damit zufrieden, daß die Flut in diesem Teil des Seitenganges zu einem Stillwasser geworden war. Er hatte Sauerstoff und eine eiserne Ration Nahrungskonzentrate für mehr als zehn Tage. Der See würde wesentlich früher ausgelaufen sein.

Rod ließ sich geduldig durch das Wasser treiben. Er fragte sich, wo der Fremde geblieben sei.

Nach seiner Uhr waren einundzwanzig Stunden vergangen, als das Wasser zu sinken begann. Verhältnismäßig schnell gab es Decke, Wände und schließlich den Boden des Saales frei. Nur an der tiefsten Stelle des Bodens blieb eine Lache zurück.
Rod sah sich um. Der Saal war nicht mehr wiederzuerkennen. Die Flut hatte die kleinen Maschinen aus den Halterungen gerissen und gegen die großen geschleudert. Metallfetzen und häßliche Trümmer waren übriggeblieben. Rod dachte, daß es ihnen jetzt viel mehr Mühe machen würde, hinter die Geheimnisse der fremden Technik zu kommen, als wenn die Maschinen ihnen unversehrt in die Hände gefallen wären.
Er hielt nach dem Fremden Ausschau; aber der war nicht mehr da. Das Wasser hatte seine Leiche hinweggespült.
Rod machte sich auf den Weg. Mit unsicheren Schritten ging er durch den Zweiggang bis zum Hauptstollen. Befriedigt sah er, daß das Bergwasser zu einem kleinen Rinnsal geworden war, das hastig den Gang hinunterschoß und weiter keine Gefahr mit sich brachte, als daß es den Boden schlüpfrig machte.
Rod begann den Abstieg. Er war müde und zerschlagen, und manchmal kümmerte es ihn nicht, ob er ein paar Meter weit aufrecht ging oder bäuchlings mit dem Wasser den Stollen hinabrutschte. Er fand es schließlich sogar bequemer und rascher, zu rutschen, und verlegte sich fast ganz auf diese Bewegungsart. Ein paarmal wurde er heftig gegen die Wände geschleudert und verlor fast das Bewußtsein. Aber er war so müde, daß ihn nichts mehr störte.

Er schaffte es, bei Bewußtsein zu bleiben, bis der Stollen in die Horizontale überging und das graue Tageslicht weit vorne auftauchte. Er schaltete die Helmlampe aus und kroch auf allen vieren bis zum Ausgang. Er warf einen traurigen Blick in die gähnende Tiefe, die jetzt der glitzernde Vorhang eines kleinen Wasserfalls überdeckte, und schaltete seinen Helmsender ein.

„Hier spricht Rod Linner“, sagte er. „Ich sitze am Ausgang des Loches, dreihundert Meter über dem Fuß der Steilwand. Holt mich ab!“

Er mußte es dreimal wiederholen, bis sie ihn hörten. Rye schrie ein paar unverständliche Worte, und Laudigan hatte vor Freude einen seiner ungewohnten Temperamentsausbrüche. Aber Rod schaltete den Empfänger ab, kroch ein Stück in den Stollen zurück und legte sich auf den Boden.

Nach zwei Sekunden war er eingeschlafen.

Schluß

„Ihr Plan ist der einfachste der Welt“, sagte Rod. „Man muß nur verstehen, welche unglaublichen Mittel ihnen zur Verfügung stehen.“
Das war zwei Tage später. Rod hatte das Bett zum erstenmal verlassen, und jedermann war begierig, seinen Bericht zu hören. Er hatte die zwei Tage fast ununterbrochen geschlafen. Grace hatte ihm aus den Reserven des Bootes ein Halbfrischgericht bereitet, und als er es bis auf den letzten Bissen vertilgt hatte, fing er an zu erzählen.

„Wir haben uns getäuscht“, sagte er. „An Bord ihres Schiffes waren insgesamt nur sechs Mann. Fünf davon hat Rye getötet, als er das Schiff unter Beschuß nahm. Der sechste hat das Fahrzeug nach Roamer gebracht... nicht ohne Absicht.

Sie kennen Terra seit langem. Sie wissen, wie rasch die Erde sich durch die Galaxis ausbreitet, und hassen sie deswegen. Sie sind eine uralte Rasse und werden in ein paar Jahrzehntausenden ausgestorben sein. Ihre Gesamtzahl beläuft sich jetzt schon auf nur noch dreieinhalb Millionen.
Das ist der Grund, weswegen sie trotz ihrer technischen Überlegenheit Terra nicht offen angreifen konnten. Terra wäre selbst nach einem erfolgreichen Angriff noch stark genug gewesen, um eine kleine Flotte auszurüsten. Die Fremden hätten nicht verhindern können, daß ihre Heimatwelt — oder vielmehr ihr Stützpunkt — entdeckt wurde. Und wenn es nur einem einzigen terranischen Schiff mit der entsprechenden Bewaffnung an Bord gelungen wäre, zu diesem Stützpunkt vorzustoßen, wäre es mit einem Schlag um die ganze Rasse geschehen gewesen.
Sie dachten sich also einen anderen Plan aus. Sie begannen, eine Dunkelwolke zu schaffen. Die Absicht ist klar: Das ganze Terranische Imperium liegt im Bereich der Dunkelwolke. Die Sonnen verlieren ihre Kraft, neue, gewaltige Eiszeiten brechen an. Alles kommt so plötzlich, daß die Hälfte der Menschheit erfroren oder verhungert sein wird — trotz aller Hilfsquellen — bevor sich die Terraner auf die Katastrophe eingerichtet haben. Der Raumschiffsverkehr wird zum Erliegen kommen, denn die Peil- und Leuchtfeuer können nicht mehr empfangen werden. Der Funkverkehr kommt zum Erliegen, weil die Wolke alle elektromagnetische Energie und i-Energie in sich aufsaugt.
Sie zweifeln nicht daran, daß die Dunkelwolke das Imperium töten und die Menschen auf die Zivilisationsstufe früherer Jahrtausende zurückversetzen wird. Und ich muß sagen, nachdem ich das alles erfahren habe: Ich zweifle nicht daran, daß ihr Plan gelingen wird. Die Dunkelwolke hat jetzt ihre volle Ausdehnung erreicht. Sie bildet eine Kugel von fünfhundert Lichtjahren Durchmesser, und das meiste Leben innerhalb dieser Kugel wird für immer erlöschen.
Unvorstellbar sind die Mittel, mit denen die Fremden diese Tat vollbracht haben. Syv, es tut mir leid, daß ich über deine Theorie gelacht habe. Sie wissen tatsächlich, wie man Materie zerstrahlt, die Energie konvertiert und neue Materie nach eigenem Wunsch daraus formt. Sie können es nicht nur mit kleinen Materiestücken tun. Ihnen ist kein Sonnensystem zu groß, und die Dunkelwolke besteht aus weiter nichts als der Materie von mehr als tausend bisher unbewohnten Systemen, die sie aufgelöst und umgeformt haben.

Ihr erkennt ihre Idee: Die Radioaktivität der Dunkelwolke klingt mit einer Halbwertszeit von viertausend Jahren ab. Das Tochterprodukt zerfällt wiederum mit harter Gamma-Strahlung, und zwar verstrahlt es seine gesamte Materie in unmeßbar kurzer Zeit. Ein zerfallender Atomkern der Wolkenmaterie verschwindet also völlig, und eines Tages wird dieser Teil der Galaxis wieder hell und freundlich sein.

Wir können uns ausrechnen, wann das sein wird. Die Lebensbedingungen werden erträglich sein, wenn die Materie der Dunkelwolke sich auf ein Zehntel verringert hat, also in etwas mehr als Zwölftausend Jahren. Der alte Zustand wird wiederhergestellt sein, wenn nur noch ein Millionstel der Dunkelwolke vorhanden ist, also in rund achtzigtausend Jahren.“

Er lächelte traurig.

„Wir werden auf jeden Fall keines von beiden Ereignissen mehr erleben.“

Er strich sich über die Stirn und fuhr dann fort:

„Um ein Beispiel ihrer unglaublichen Technik zu geben: Bis vor ein paar Monaten gab es oben im Gebirge keinen Bergsee. Den großen Kessel, den das Wasser bis vor kurzem ausfüllte, hatte es sich im Laufe der Jahrtausende geschaffen. Als ein dünner Bach, wie jetzt auch, rieselte es an einer einzigen Stelle die Wand des Kessels herunter und floß durch den Stollen ab.

Die Fremden fanden den Kessel und stauten das Wasser. Ich habe nicht verstanden, wie sie es machten. An der Stelle, an der der Stollen in den Kessel mündet, errichteten sie, was sie eine „räumliche Unstetigkeit“ nennen. Für ihre Begriffe ist es die einfachste Möglichkeit, irgendeinen Ausgang zu versperren, und zwar so, daß man von einer Seite aus zwar hindurch kann, aber nicht von der andern, Wir haben den Effekt am eigenen Leib erlebt.
Das Wasser brauchten sie für ihre Fusionsgeneratoren, die im Innern des Felsens aufgebaut sind. Das Wasser wird in seine Elemente aufgespalten, und im Innern der Generatoren verschmelzen Wasser- und Sauerstoffkerne miteinander, wobei sie die Energie des Massendefektes freisetzen. Diese Energie wird dazu gebraucht, um ein gewaltiges elektrisches Feld aufzubauen, das, durch eine Art Projektor abgestrahlt und geformt, den ganzen Planeten wie eine Hülle umgibt. Zu einem festgesetzten Zeitpunkt wird dieses Feld in voller Stärke eingeschaltet, mit unvorstellbaren Feldstärken von mehreren Millionen Volt pro Millimeter, und versetzt die Materie des Planeten dadurch in einen Zustand der Prädissoziation, von dem aus es nur noch ein winziger Energieunterschied bis zum Zustand der völligen Ionisation, also dem Zustand des Plasmas, ist. In Form von Plasma benötigen die Fremden alle Materie, um sie zerstrahlen zu können.
So haben sie es mit allen Sonnensystemen gemacht, die sie für ihre Dunkelwolke brauchten. So oder so ähnlich. Auf Roamer versagte das System. Die Roboter, die die Geräte installieren sollten, haben wahrscheinlich nicht genügend Zeit gehabt. Unser Stützpunkt hat sie gestört. Das Feld erreichte nicht die richtige Stärke, und da alle Geräte eines Systems miteinander gekoppelt sind — aus Gründen der Energieersparnis, wie ich verstehe — ist das Roamer-System noch intakt.
Das Schiff, das wir fanden, war unterwegs hierher, um nach dem Rechten zu sehen. Es ortete uns und witterte einen Neugierigen. Es griff uns zweimal an und zerstörte die ROAMER. Aber auch von seiner eigenen Besatzung blieb nur ein einziger am Leben. Er kam hierher, um die Arbeit zu vollenden; aber es gelang ihm nicht mehr. Er hätte Geräte gebraucht, die er nicht mehr an Bord hatte, nachdem sein Schiff beschädigt worden war. Er sah ein, daß Roamer nicht zur Existenz der Dunkelwolke beitragen würde. Er hatte auch keine Waffe — außer der einen, mit der er nur gleichzeitig mich und sich umbringen konnte.

Er nahm sich Zeit, mir das alles zu erzählen. Er weidete sich richtiggehend an meiner Verwunderung. Er schilderte mir, wie es seiner Ansicht nach in ein paar hundert Jahren auf Terra aussehen würde... und da konnte ich mich nicht mehr halten.“

Rod schwieg und atmete schwer. Die Erinnerung schien ihn zu erregen.

„Ich habe ihn töten müssen“, stieß er hervor.

„Der Fremde hatte mir zuvor gesagt, daß nichts in der Welt ihn davon abhalten könne, den kleinen Schalter umzulegen, der die ,räumliche Unstetigkeit’ ausschaltete und dem Wasser den Weg in die Tiefe öffnete. Es machte ihm Spaß, seinen Gegner in letzter Sekunde nicht mit der Überlegenheit seiner Technik, sondern mit einer Waffe der Natur zu schlagen.

Als ich auf ihn zusprang, löste er den Schalter. Ich schrie euch zu, ihr solltet euch in Sicherheit bringen. Und dann kam das Wasser...“

Als Rod geendet hatte, schwiegen sie alle. Eine Unzahl von Fragen brannte ihnen auf der Zunge; aber sie empfanden die seltsame Bedrücktheit des Augenblicks, in dem einer von ihnen über das erste Mitglied einer überlegenen fremden Rasse berichtete, das ein Terraner jemals zu Gesicht bekommen hatte.

Syverin fand sich als erster.

„Wie sah er aus?“ fragte er. „Wie konnte es geschehen, daß wir sie nie entdeckten? Wo kommen sie her?“

Rod lachte bitter.

„Wir kennen sie“, antwortete er und achtete nicht darauf, daß jedermann ihn fassungslos anstarrte. „Erst seit kurzem zwar, aber wir kennen sie. Sie haben uns vollendetes Theater vorgespielt. Auf ihrer eigentlichen Heimatwelt lebten nur ein paar Hunderttausend. Die anderen waren zum Stützpunkt ausgewandert, vor Jahrhunderten schon, als es klar wurde, daß Terra am Rande ihres damaligen Imperiums nicht stehenbleiben würde. Der Stützpunkt liegt in einem System, das dem ihrer Heimatwelt benachbart ist und das wir der Untersuchung nicht für wert hielten, weil es nur tote Planeten aufweist. Sie haben mehr oder weniger einen ganzen Planeten ausgehöhlt und arbeiteten dort unten an ihrem Plan.
Als wir auf ihrer Heimatwelt landeten, waren sie schon seit mehr als hundert Jahren vorbereitet und hatten ihr Theaterstück so gut gelernt, daß sie uns noch jahrelang hätten täuschen können. Sie spielten uns die Harmlosen vor, deren Zivilisation auf der Stufe des irdischen zwölften Jahrhunderts stehengeblieben war.“

Verbittert und “grimmig sah er auf.

„Wir sind alle auf sie hereingefallen, alle! Aber ich am meisten. Auf die niedlichen, süßen, rothäutigen Zwerge von Helmet!“

*

Natürlich verließen sie sich nicht nur auf die Aussage des Fremden, den Rod Linner getötet hatte. Sie unternahmen eigene Versuche, um herauszufinden, wie weit die Dunkelwolke reichte.

Die Energie ihres Triebwerkes langte noch für Transitionen mit einer Gesamtstrecke von hundert Lichtjahren. Achtzig davon verbrauchten sie, indem sie sich vierzig Lichtjahre weit von Roamer entfernten — in einer Richtung, in der nach ihrer Ansicht die Erde lag — und unter einigen Schwierigkeiten wieder nach Roamer zurückkehrten. Am Umkehrpunkt ihrer weiten Reise war die Wolke ebenso dicht wie in der Nähe von Roamer, und sie wußten nun, daß sie niemals mehr zur Erde zurückkehren würden.

Roamer war durchaus nicht der ungeeignetste Platz zum Überleben. Da er ursprünglich eine unerträglich heiße Welt gewesen war, wies er jetzt wenigstens noch Temperaturen auf, die denen des mittleren Kanada glichen. Menschen, die sich zu helfen verstanden, konnten hier ein ganzes Leben verbringen.

Rod Linner, Rye Cooney, Grace, Laudigan und Syverin richteten sich in dem verlassenen Stützpunkt ein. Der Stützpunkt und das Boot bargen Geräte, mit denen sie sich ein ausreichendes Maß an Bequemlichkeit schaffen konnten.

Sie richteten sich auf eine lange Wartezeit ein. Sie machten sich eigene Gesetze, denn sie waren vier Mann und eine Frau und konnten die alten Regeln terranischer Konvention nicht mehr gebrauchen. Sie waren ein paarmal drauf und dran, einander gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, aus diesem und aus jenem Grund; aber schließlich „rauften sie sich zusammen“, wie Laudigan es ausdrückte, und wurden eine verschworene Einheit.

Eine Einheit, die darauf wartete, daß sie oder irgend jemand in der Kette ihrer Nachfahren das schimmernde Licht der Sterne wieder zu sehen bekommen würde.
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